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Andeutimgen  über  das  religiöse  Element  in  der  geschielt!» 


tfUt 


Uie  Anregung  su  dem  fblgenclen  Verandio  tmrd«  mir  iron  «nfiMli   her  ctiMit  beifli 
Lesen  des  Tacitos  dadurch  gegeben  j   dafs  ich  SÜTems  Akademische  Abhandlung  fibar 
den  Kunstcharacter  des  Tacitus  gleichzeitig  mit  d6r  von  Roth  in  München  1812  f»« 
haltenen  Ter]esung  „Vergleichende  Betrachtungen  über  Thacjdides  und  Tadtns**  er-» 
hielt.    Was  sich  bei  dem   Vergleich  beider  mit  einander  Ton  selbst  ergiebt,    and» 
▼on   Sayem   aAgedentet    wird,    ist^    dal«  Roth    die  rtiigios«  Ansicht   in    Thacjdt« 
des  Geschichte   and  das  Veihältnifs  desselben  xq  der    des   Tacitus   nicht   in    de»-i 
selben  Maa&e,    -wie  die  übrigen  Momente  der  EigenthtimliAkeit  beider  S<!hrift8lei- 
1er  hervortreten  läfst    Indem  ich  nuh  den  Versuch  mache ,   in  wenigen  Andeutus|^ 
das  wiederzugeben,  was  sich  mir  beim  Lesed  des  Tfaucjdides  über  das  religiöse  £1»- 
ment,  wie  es  sich  in  seiner  Geschichte  kund  giebt,  darbot^  so  bin  ich  dabei  weit  enU 
femt,  und  wünsche  nicht,  dafs  es  das  Ansehen  haben  möge,    als  hätte  Ich  eijM  mit 
fener  ausgezeichneten  Behandlung   des  Gegenstandes  zu  paraUdisirMkde  Erweiteonuig 
geben  wollen;    sondern  es  kam  mir  nur  darauf  an,  mir  selber  Rechenschaft  über  dear 
Eindruck  zu  geben,  weldien  ich  durch  Thucjdides  Geschichte,' TCm  Seiten  ihre»  vH 
sinnlichen  Trincips  betrachtet,  »halten  habe.     Da  aber  derselb«  nicht  ufiaUiän|^ 
dem  Hinblick  auf  Tacitus  entstand,  so   lag  eben  hierin  für  mich  Veranlassung/  atwh 
in  Bezug  auf  diesen,  um  des  Vergleichs  willra,  wenige  andeutend  Bemerkungen  bei-^ 
zufügen.     ITnd  wer  würde  auch  nicht   unwiUkührlich  den   Blick  vom  Einen   auf  dtm 
Anderen  hinrichten,  wenn  man  beide  mit  einem  Interesse  lief» ,  das  Biit  glMCher  AoS-^ 
inerksamkeit  ihrer  persönlich  menschlichen  Erscheinung,   so  wie  4af  Sache  tnd  Fona 
in  der  der  Eine ,   wie  der  Andere  seine  ihn  umgebende  VTelt  darstellt ,  zugewandt 
bleibt,  weil  hier  wie  dort  Wahrheit  und  Schönheit  unser»  Liebe   mit   g1eich>er  Kraft 
in  Anspruch  nimmt.    Mit  derselbigen  sittlichen* Würde  treten  beid«  ftu»  ^en  SchftA« 
ken  ihres  Volks  und  ihres  Zeitahers  hervor,  und  mit  dein  Ernst,  der  Rahe  und  KU»- 
l^eli  6ines  Sehers  «chauen  beide  auf  £e  Menschlichen  Angelegenhei^eni  hm; 
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ber  miUen  in  den  Strom  hingestellt,  In  welchem  Leidenschaft,  Verwirrung  und  Ent- 
artung, teltsam  gemischt  mit  der  Kraft  und  Hoheit  vergangener  Zeit,  sie  umgeben, 
aber  frei  auch  so  sich  bewegend,  innerlich  weder  gehemmt,  nodi  unwillkiUirHch  nüt 
fortgerissen,  überall  beobachtend  und  sicher  auffassend  das  Kleine  wie  das  Grolsfe, 
prüfend  mit  gewissenhafter  Sorgfalt  und  ausscheidend,  was,  soweit  ihre  Forschung 
leicht,  nicht  rein  geschichtlich  erscheint.  Und  wtn  sie  so  fest  halten  und  sich  enge« 
mfoiB^  hbben,  da^  . dtrer  Zeit  und  >delr  Wt^,  * Ycm!  i^f^  ^^^^  M^Pf^^p  zorackgegebea 
nnd  als  ewige  Denkmale  zu  hinterlassen,  wivd'iluMn  die  Aufgabe  ihres  Lebens.  Die 
Hufse,  freiwillig  gewählt,  -weil  das  Z^betf^ktanüi '^pnuäigen'rrdis  für  den  Kraftauf- 
wand im  öffentlichen  Beruf  bot,  oder  herbeigeföiut  durch  den  gebietenden  Spruch  d«s 
Staats,  und  sodann  absichtlich  gesucht,  hatte  beiden  nach  langer  Vorbereitung  in  reifen 
jelaen  dee  Alten  Z«^  und  Besonnenhe^  g«nug  gestattet,  um  die  Werke  in  künstle- 
rischer Vollendung  herrortreten  ou  lassen.  So  bringen  beide  die  ToUgereifte  Frucht 
ihres  Lebens  dar,  und  ihres  Talentes  sich  bewuDst,  dürfen  sie  mit  Zuyersieht  behaup- 
ten und  holEbn,  dals  ihre  Geschichten  Vorbilder  den  künftigen  Geschlechtem  sein  wer- 
den. Und  wenn  non  so  die  Geschichten  beider  Schriftsteller  grolsartig^  und  in  einem 
Werthe  erscheinen,  der  nach  ihrem  eigenen  Bewulstsein  sie  üb«r  die  Tergängliche  und 
▼ornbergehende  Erscheinung  erheben  sollte,  so  kann  nirgend  mehr  als  bei  ihnen  die 
Frage  von  Bedeutung  sein,  wie  wc^t  in  ihnen  die  Geschichte  .als  das  Froduct  mensch- 
lidier  Fadoren  betradxtet,  oder  auch  der  Einflufe  und  Zusammenhang  einer  Übermensch- 
fichen  Macht  in  ihr  anerkannt  wird.  Welche  Ansicht  in  dieser  Beziehung  dem  Taci- 
tus  eigen  sei,  ist  in  der  erwähnten  Abhandlung  über  den  Kunstcharacter  desselben  eben 
8ö  sdhr  des  grolsen  Geschichtschreibers  würdig,  als  erschöpfend  nachgewiesen.  Hier 
eoU  nur  von  Thucydides  Geschichtsdarstellnng  die  Rede  sein. 

1  Wenn  nach  Aristoteles  der  historische  Künstler,  wie  der  Dramatiker,  oder  be- 

slSminter  der  Tragiker,  beide  auf  die  Quellen  und  Triebfedern  menschlicher  Handlun- 
gen, ieder  in  seiner  ahm  angemessenen  Fo^n  hinführen,  indem  namentlich  der  Histo- 
riker auf  diese  Weise  die  Quellen  und  den  Gang  der  Begebenheiten  entweder,  theils 
auf  die  Gottheit,  theils  auf  das  Verhängnifs  (beides  aber  hängt  genau  zusammen),  oder 
auf  |»]rchologisch  mensddiche  Motive  und  sociale  Verhältnisse  zurückführt ,  so  ent- 
stdbl  suerst  die  Frage ,  wiefern  im  Thucydides  6eide  Arten ,  die  Geschichte  in  ihrem 
tieferen  Wesen  aufinifsssen,  entweder  auf  eine  eigenthümHdie  Art  verbunden  sind, 
oder  Eins  vor  dem  Anderen  hervorgehoben  wird.  Es  wird  sich  zeigen,  dafs  allerdings  das 
£«te  statt  findet,  doch  so,  dafs  man  überall  darauf  zurückkommt,  wie  jene  übersinnliche 
Potenz,  welche  auf  menschliche  Kräfte  und  Thaten  einwirkt,  immer  in  ein  unenthüll- 
tee  Dunkel  hineingerückt  ist,  nnd  oft  mehr  sich  ahnen  lädst,  als  im  Einzelnen  entdek- 
k«p  und  naehweisea.    Es  entsteht  aber  hier-eiae  besondere  Schwierigkeit  dadnrcbt  dafs 
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Thucj'dides  fast  das  Meiste  und  Wichtigste  seiner  Geschichtschreibung  in  die  Reden 
hineingdlegit,  und  darin  also  so  durchaus  objectiv  dargestellt  und  beschrieben  hat,  dals 
man  in  dem  UrtheiJ,  der  Reflexion,  und  überhaupt  der  auffassenden  Anschauung,  so 
weit  sie  in  den  Rieden  enthalten  sind,  weniger  die  Individualität  des  Thucjdides  aus> 
geprägt  findet,  als  die  Bezeichnung  des  fremden  Gehaltes  in  der  dem  Schriftsteller  ei- 
genthümlichen  Form  *),  Eben  diefs  nun  enthält  die  Bedingung  einer  anderen  Auffas- 
sung al9  bei  Tacitus,  der  weit  mehr  sententiös  ist,  und  zugleich  urtheilt,  indem  er  be- 
obachtet, während  Thucjdides  sehr  selten  —  w^ie  in  dem  denkwürdigen  Gemählde 
Von  dem  inneren  Zustande  Griechenlands  IIL  82—^85.  —  die  Begebenheiten  mit  der 
Reflexion,  die  er  in  der  Form  seines  subjectiven  Urlheils  hinstellte,  begleitet.  Wenn 
seine  eigenen  Worte  über  die  vorkommenden  Reden  das  ZeugniTs  enthalten,  dafs  er 
dieselben  nicht  wUlkühiiich  als  declamatorischen  und  rhetorischen  Schmuck  eingefUgt, 
oder  als  Form,  unter  der  er  seine  Grundsätze  und  Ansichten  habe  hinstellen  wollen, 
gewählt  **),  indem  er  I,  22.  sagt:  ,,Wie  Jeder  mir  das,  was^  die  vorhandenen  Um- 
stände forderten,  zu  sagen  schien,  indem  ich  mich  so  nahe  als  möglich  an  den  Ge-^ 
sammtinhalt  des  wirklich  Gesprochenen  selber  hielt,  so  habe  ich  das  Gegebene  mit 
Worten  bezeichnet"»  so  liegt,  wenn  mian  dieüs  in  aller  Strenge  gelten  lä£st,  darin  der 

*)  Wenn  Cic.  de  Orot,  II,  23.  in  den  bekannten  Worten  sagt,  Thucydides  ita  ereher  est  rerum 
Jrequentia,  ut  verhörum  prope  numerum  sententiarum  uumero  consaquaturf  und  diefs  am  mei- 
sten in  den  Reden  gilt,  so  bezeichnet  er  die  Darsteliungüweise  hier  als  IndiTidnalität  des  Tfaa<> 
cydides. 

**)  Wie  ganz  entgegeagesetzt  Meierotto  in  d.  Berl.  Akad.  Abb.  v.  J.  1788  artbeilt,  mag  (ol- 
gende Stelle  beweisen,  pag.  184:  Ton  23900  Zeilen  (nach  der  Slephaniscben  Ausgabe),  die  sein* 
Geschichtbacher  enthalten,  sind  5500,  also  das  volle  Viertel  des  ganzen  Bachs,  mit  Reden  an- 
gefallt.  Thucydides  rechnete  vorzäglich  anf  den  W^erth  dieser  Reden,  and  liest  man  jede  ein« 
seine  Rede  in  dem  Zusammenhange  der  Begehenheilen,  welche  dieselbe  veranlalsten  und  nolh- 
wendig  machten,  so  verzeiht  mäh  «s  dem  Thucydides  gern,  dafs  er  diese  Gelegenheit,  als  wire 
es  die  Göttin  des  Glucks  selbst ,  mit  den  Haaren  herbeizog,  am  so  viel  treffiicbe  Betrachtnn- 
gen,  die  er  in  stiller  Beohachtijng  gemacht  hatte,  die  aber  sonst  filr  sein  PubUcmn  verloren 
gewesen  wären,  unter  dem  Vorwande  der  Geschichte  in  die  Welt  zu  schicken.  So  bfindfg  er 
es  auch  versichert,  dafs  er  sich  Mühe  gegeben,  die  wirklich  gehaltenen  Reden  zu  bekommen, 
und  seinen  Lesern  zu  tiberlierern,  so  richtig  diefs  allenfalls  von  einigen  Beden  desPerikles  oder 
Nicias  sein  mag,  so  fallt  es  doch  wohl  Keinem  ein,  zu  glauben,  dafs  Griechenbnd  in  einem  so 
kurzen  Zeitraum  nnter  seinen  Soldaten  und  Piloten  eine  so  grofse  Anzahl  von  Rednern  gehabt 
habe,  die  alle  gleich  geschickt  in  Anlegung  des  Plans,  gleich  erfinderisch  in  Bcnntzang  der  Si- 
tuationen, gleich  bündig  in  Beweisen,  gleich  feurig  in  Affecten ,  gleich  Meister  des  Ausdrucks 
waren  u.  s.  w*  —  Man  vergl.  Kreuzers  historische  Kunst  d.  Gr.  p.  276.,  Iträgers  Be- 
merkungen tiher  Gehranch  und  Anwendung  der  Reden  bei  historischen  Schrifistelfern  in  der 
Vorrede  ziir  Ausgabe  derHistttriogtaph^  des  Üion.  Halic;  p.  29.  —  Thucydides  von  Poppo, 

proleg.  I,  c.  3. 
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KciDOD,  den  Inhalt  der  Reden  von  der  dem  Thucydides  eigenthüiuUch  angehörigen  An- 
schauung zu  sondern.  Käme  es  also  darauf  an,  ganz  genau  auszuscheiden,  was  dem 
Thucydides  für  sich  ausschliefslich  angehört,  so  gälte  es  allerdings,  die  Redön  davon 
zu  trennen.  Allein  indem  ich  überhaupt  den  Kreis  der  Vorstellungen,  innerhalb  des- 
sen Thucydides  Geschichte  sich  bewegt,  andeuten  will ,  so  sehe  ich  mich  durch  jenes 
Kriterium  in  sofern  nicht  gebunden,  als  nicht  unmittelbar  Entgegengesetztes  und  ein- . 
ander  Widerstreitendes  in  Thucydides  eigener  Behandlung  und  in  den  Reden  aufzu- 
weisen ist.  Also  ein  allgemeines  Bild,  wie  es  sich  aus  dem  Totaleiadruck  seines 
"Werkes  ergiebt,  zu  entwerfen,  wobei  aber  Thucydides  eigene  Anschauung  zugleich  für 
sich  hervoifrete,  das  ists,  was  ich  vor  Augen  habe.  Um  diefs  Bild  aber  zunächst  zu 
umgränzen,  und  dabei  des  Thucydides  Eigenthümlichkeit  als  den  Mittelpunct  zu  fixi- 
ren,  so  scheint  es  nolhwendig,  erst  seinen  Slandpunct  überhaupt  zu  bezeichnen. 

Wenn  es  allerdings  zu  bedauern  ist,  dafs  über  Thucydides  Leben  und  seine 
Geistesbildung  nur  so  spärliche  und  ungenügende  Nachrichten  aufbewahrt  sind  *),  so 
mag  man  sich  hier  damit  trösten,  dafs  sein  Werk  selber  das  treuste  Bild  seines  Gei- 
stes ist.  Wäre  es  auch  wahr,  wie  der  Lebensbeschreiber  bei  Marcellin  ziemlich 
unchronologisch  angiebt,  dafs  der  Vater  der  Geschichte  vor  der  Olympischen  Versamm- 
lung in  frühen  Jahren  den  Thucydides  begeistert,  und  sein  mächtig  anstrebendes  Ver- 
langen nach  dem  Würdigen  und  Grofsen  bis  zu  Thränen,  in  welche  die  Sehnsucht 
sich  ergofs,  gerührt  habe ;  mag  auch  jener  ernste  tiefsinnige  Anaxagoras  das  erste  Licht 
grofser  und  belebender  Ideen  in  dem  Jüngling  entzündet  haben,  mag  später  Fenkles 
Muster  und  Vorbild,  Antiphon  Lehrer  des  zum  Manne  herangereiften  geworden  sein 
—  das  Alles  konnten  nur  anregende  Momente  sein,  aus  denen  erst  das  innere  eigen- 
thümüche  Leben  mit  neuer  schalTender  Kraft  sich  seine  geistigen  Elemente  bildete, 
ans  denen  dann  der  mächtige  Stamm  emporwuchs,  so  wie  er  in  seiner  Geschichtschrei- 
bung vor  uns  steht.  Denn  das  Selbstbevrufstsein,  „ein  Besitzthum  für  die  unvergäng- 
„liche  Dauer,  nicht  ein  Preisstück  für  die  Unterhaltung  der  Mitwelt"  (I.  22.)  zu  ge- 
ben 'f  kann  aus  keiner  fremden  AneiguuDg ,  sondern  nur  aus  der  Sicherheit  und  der 
Fülle  des  mit  freier  Selbständigkeit  sich  bildenden  Geistes,  begriffen  werden.  Statt  al- 
so seine  Ent^v^ckelung,  wie  er  geworden,  was  er  ist,  spärlich  aus  einzelnen  Einflüs- 
sen, die  auf  ihn  eingewirkt,  herauszusuchen ,  wird  er  gewifs  besser  im  gröfseren  Zu- 
sammenhange seiner  Kunst  und  seines  Zeitgeistes  überhaupt  aufgefafst,  und  so  der  all- 
gemeine Standpunkt  bezeichnet,   den  er   in  Bezug  auf  seine  religiöse  Weltansicht  ein- 

*)  Die  den)  Marcellinas  beigelegte  Lebensbeschreibung  des  Thucydides,   von  der  es  erwiesen 
ist,  dafs  sie  aus  fremdartigen  aneinander  gereihten  Fragmenten  besieht ,  befriedigt  eben  so  we-v 
nig,  als  die  kurze  Notiz  des  Soidas,  und  die  wenig  zaverlSssige  Angabe  eines  Yerfauers,  dessen 
Namen  wir  nicht  kennen. 


lummt.  Nu^  weniges  "wird  hier  genügen,  da  eine  VollsläHdige  Enlwiclelung  diese» 
ZusaHUuenhonses  aufs^r  den  GrenzepdjLeser  Betrachtung  liegt  *).  Die  beiden  äufser- 
sten  Grenzen,  innerhalb  deren  in  einef  gewissen  stufenmäfsigeu  Entwicklung  geschicht- 
^?he  DaratelluBgen  der  Griechen  vor  uns  liegen,  sind  so  gegeben,  dafs  man  in  der  alten 
^piJ^  die  ersten  Keime  und  Anfangspuncte,  und  in  der  sogenannten  pragmatisdien  Behand- 
lung, wie  sie  im  pionys  und  Polybius  erscheint,  nicht  sowohl  die  Vollendung,  als  den 
Endpunct  findet.  Denu  von  dem  Unbegrenzten,  das  keine  geschlossene  Einheit  kennt» 
WO  die  sinnliche  Auffassung  die  Facta  und  Eindrücke  einzeln  aufnimmt,  vro  dunkel 
lUid  unbestimmt  das  Schicksal,  dem  Menschen  und  Götter  unterworfen  sind,  regellos 
über  den  Erscheinungen  waltet,  bis  hin  auf  den  Standpuoct,  wo  die  Facta  ihrer  Zu- 
fälligkeit entrissen,  und  in  das  Gebiet  des  Geistes,  wo  ein  ordnendes  und  gestaltendes 
Gesetz  zur  Anschauung  kommt,  hinüber  gezogen  werden,  bew^egt  sich  Alles,  was  als 
griechische  Geschichtschreibung  zu  bezeichnen  ist.  Hier  zeigt  sich  nun,  dafs  zwischen 
den  beiden,  der  Zeit  nach  nahe  zusammengehörigen  Historikern,  Herodot,  dem  frühe- 
ren, und  Thucydides,  dem  späteren,  nicht  dw  bestimmte  üebergang  und  Zusanunen- 
haqg  sich  findet ,  wie  zwischen  den.  sogenannten  Logographen  und  -Herodot.  Wäh- 
rend in  Herodots  reh'giöser  Weltansicht,  wie  bei  Homer  und  den  Logographen,  no<h 
jene  willkühfliche  höhere  Macht  vorwaltet,  nur  mit  schärferem  Urtheil  und  umsich- 
tigerer Beobachtung  aufgefaist,  und  bestimmter  schon  in  eine  gewisse  sittliche  HannO' 
nie  hineingezogen,  indem  das  Schidual  nach  der  Würdigkeit  löst  und  bindet  **) ,  so 
sieht  man  im  Thucjdides  nicht  etwa  die  stufenmäfsige  Weiterbildung  solcher  Ideen, 
sondern  wir  werden  hier  auf  einen  absolut  höheren  Standpunct  versetzt.  Diefs  ist  der 
des  Menschen  überhaupt  in  seiner  sittlichen  Dignität:  und  diese  bildet  durchaus  einen 
Gegensatz  gegen  Herodot,  der,  wie  seine  ganze  Geschichtsdarstellung  eigentlich  ein 
grofses  System  von  Ortsgeschichten  ausmacht,  so  auch  überall  keinen  weiteren  Ge- 
sichtskreis eröffnet,  als  den  des  Bürgers  des  einzelnen  Staates  und  der  einzelnen  Stadt. 
Verschwunden  ist  im  Thucydides  die  bestimmte  Grenze,  welche  vor  ihm  zwischen 
dem  Menschlichen  und  Göttlichen  gezogen  wurde ;  und  damit  hat  denn  auch  jene  starre 
stumme  Gewalt,  welche  wachte,  dafs  sie  nie  &evelnd  überschritten  würde,  ihr  »chrek- 
kendes  Richteramt  niedergelegt.  Die  epische  Ansicht  der  Begebenheiten  ist  der  dra- 
matischen gewichen:  überall  der  ganze  Mensch  als  solcher  handelt,  und  in  dem  ein- 
zelnen giebt  er  uns  den  Spiegel  der  Menschheit  überhaupt.  Nicht  unmiltelb^  mehr 
greifen  die  Götter  und  übermenschliche  Kräfte  in  die  menschlichen  Thaten  und  die 
sichtbaren  Dinge  ein;   sie  haben  sich  gleichsam  zurückgezogen  aus   der  INähe,  in  der 

*)  In  Krenseri  bist.  Kunst  d.  Gr.  $.  die  weitere  Aasführoatf 
.  V)  S.  Krenzer:  Hero'dot  und  Tbacydide«.  ^ 
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sie  früher  standen,  und  haben  die  Menschen  emancipirt,  ihnen  znruckfassend  zum  freien 
selbständigen  Gebrauch  ein  ihrem  Geiste  inwohnendes  Gesetz  als  ihren  Stellvertreter.  - 
Darin  erscheint  nun  Thucydides,  wie  nicht  zu .  yerkennen  ist,  als  das  Organ  dfe^ 
schon  yor  seiner  xnännlichen  Entwickelung  angeregten  Geistes  höherer  Intelligenz,  so 
dafs  er  im  Allgemeinen  sowohl  in  seiner  Ansicht  über  das  Verhältnifs  des  Menschen 
zu  einer  höheren  Weltordnung,  als  auch  über  die  in  dieser  selbst  wirkenden  Kräfte, 
80  wie  über  die  den  Menschen  bewegenden  und  aus  ihm  heraus  zur  That  sidi'  ge- 
staltenden Vermögen  mit  den  Gebildetsten  seinem  Zeit  auf  gleicher  Stufe  steht,  und  die 
höchsten  Geisteserscheinungen,  die  ErkenntniJCs  und  die  Anschauungen  der  Philosophen^ 
Redner  und  Künstler  seiner  Zeit  auch  ini  ihm  auf  eine  eigenthümliche  Weise  sich  wie- 
der repräsentiren.  Dasselbige  Licht,  welches  aus  dem  Anaxagoras  seine  Strahleh  warf, 
wie  aus  dem  Ersten  der  Athener,  jenem  groüsen  Staatsmann,  der  es  sich  zum  Ruhm 
anrechnete  Anaxagoras  Schüler  zu  sein,  dem  Perikles  —  eben  das  erhellte  auch  des 
Thucydides  Geist ;  und  wenn  Fhidias,  wie  Anaxagoras  in  der  Id^e,  so  er  im  Bilde  — 
was  ihnen  höchster  Character  der  Menschheit  war,  die  Hoheit  der  Vernunft  ausprägte, 
w^enn  Sokrates,  der,  obwohl  nicht  überall  in  Uebereinstimmung-  mit  den  vom  Anax- 
agoras her  verbreiteten  Ideen,  doch  in  jener  Erhebung  über  das  gemeine  Wissen  und 
den  gemeinen  Glauben,  und  namentlich  in  der  Art,  wie  er  den  vovg  ofld  das  ^etop 
im  Verhältnifs  zur  Welt  und  zu  den  Menschen  dachte  und  darstellte,  dem  Geiste  des 
Anaxagoras  näher  stand,  und  neue  belebende  Ide^  gestaltete,  so  steht  Thucydides  auf 
seinem  Standpuncte  mit  allen  diesen  und  ähnlichen  höchsten  Erscheinungen  seiner  Zeit 
in  der  unmittelbarsten  Geistesverwandtschaft,  so  weit  es  eine  solche  überhaupt  unter 
Menschen  individueller  Selbständigkeit  giebt.  In  Bezug  auf  Anaxagoras  aber,  wie  viel 
oder  wenig  seine  Anschauungen  und  Lehren  auch  damals  schon  ein  anerkanntes  gül- 
tiges Bürgerrecht  mochten  erworben  haben,  wenn  er  mehr  ein  Frincip  der  Causalltät 
nach  der  Natur,  eine  Causalverbindung  der  naturgemäfs  wirkenden  Ursachen,  als  ein 
ideales  der  Freiheit  übernatürlicher  durch  ein  unmittelbares  Eingreifen  der  Götter  sich  ^ 
manifestirender  Kraft«, '  hinstellte,  wird  sich  im  Verlauf  weiter  zeigen,  wie  viel  davon 
auch  in  Thucydides  Ansichten  sich  wiederündeL  So  ist  denn  hieraus  auch  wohl  klar, 
wie  Thucydides  gar  nicht  Volkshistoriker  sein  wollte  und  konnte.  Er  stellt  sich  viel- 
mehr absichtlich  auf  die  höchste  Stufe,  und  wUl  nur  für  staatskundige  und  denkende 
Leser  der  Mitwelt  schreiben.  Noch  mehr  aber  liegt  ihm  sein  Ziel  in  der  Zukunft,  in- 
dem ihm  die  Geschichte  das  Organ  ist,  durch  welches  er  der  Gegenwart  thatenreiches 
Leben  als  Lehre  und  Warnung  der  Nachwelt  mittheilen  will.  So  ist  seine  Ansicht 
dem  Fractischen  und  Realen  zugewandt,  weil  der  hajadelnde  und  thäUge  Mensch,  wie 
er  in  der  Erscheinung  bei  den  Staats-  und  persönlichen  Verhältnissen  sfch  zeigt,  sich 
mit  seinem  ganzen  Wesen  offenbart,    mit   allen  Leidenschaften   und  Fehlern,    so  wie 
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mit  aUen  Tugenden,  der  Besonnenheit,  der  Energie  und  Geisteskraft.  (Daher  seine 
Verw^ung  des  Mfthischeo,  dem  kein  reales  Sein  zum  Grunde  liegt,  I.,  21).  Aber, 
we^^  et  90  in  (^er  Geschichte  nur  ein  Aggregat  Ton  Einzelheiten  'würde  aufzuweisen 
I^aben^  so  bleibt  er  dadurch  fem  dayon,  dals  er  auf  ein  Inneres,  rsychologisches  zu- 
rückgeht, -wodurch  der  einzelne  Mensch  als  eine  in  sich  zusammenhangende  Einheit, 
und  das  einzelne  Handeln  iu^  Zusammenhange  eines  ethischen  Ganzen  erscheint,  das 
uziter  den  T^rschiedeneo  YeHtältnissen  in  einer  gewissen  stetigen  Entwickelung  sich 
darstellt.  Da^  ^lebt  sich  im  Ganzen  sowohl  auf  das  deutlichste  zu  erkennen ,  als  auch 
im  Einzelnen  ▼ojtzüglich  durch  die  bestimmte  Zeichnung-,  xnit  der  er  besondere  Cha- 
ractefe  und  Indiridualitäten  hervorhebt  *),  So ,  ist  ihm  denn  zunächst  das  innere  Ge- 
setz, welches  den  Gang  der  Begebenheiten  herbeiführt,  ein  ethisches  Frincip,  wodurch 
nicht  nur  der  einzelne  Mensch  sich  selbst,  und  sein  Yerhältnifs  zu  Anderen  im  Han- 
deln bestimmt,  sondern  auch  das  G^'neinwesen  geleitet  wird.  Und  es  scheint  mir 
nothwendig,  daCs  man  erxt  sehe»  wie  fem  Thucydides  eben  hierin  den  Meufchen  ent- 
weder frei  und  unabhängig  und  juch.  selbst  bestimmend,  oder  nicht,  darstellt,  damit  so 
desto  deutlicher  der  Baum  hervortrete,  welchen  er  dem  Religiösen  giebf» 

Je  nachdem  entweder  das  ethische  Frincip,  oder  dessen  Negation  in  dem  Men- 
schen thätig  ist,  und  ihn  bewegt,  so  erscheint  Alles,  was  geschieht  als  die  unmittel- 
hare  Offenbarung  und  ^Beurkundung  des  ^nen  oder  des  Anderen.  Jene  Negation  aber 
wird  uns  Überall  als  das9e|))i^e  gezeigt,  indem  es  der  sinnlichen  Natur  des  Menschen, 
wie  sie  an  und  für  sich  ist^  zugeschrieben  wirdf  wie  die  natürlichen  Neigungen  der 
Henrschsucht,  des  Stolzes  und  ,Uehe]^uths,  des  2^ms,  der  Frahlsncht  (t6  aP&Qtanettv 
xofiTuSdsg  V,  68.) ;  so  dals  alle  diese  Erscheinungen,  weil  sie  mit  zu  dem  Eigenthüm- 
liehen  des  Mensdien  gehören,  bald  mehr  bald  weniger  in  den  menschlichen  Handlun- 
gen wieder|K.ehren,  und  trübend,  verunstaltend  und  verwirrend  einwirken.  So  streitet 
die.  Herrschsucht,  die  sich  oft  als  Habsucht  {nkwve^ux),  oü  als  Ehrgeiz  {fpiXoxifiia) 
äulsert  *^)y  wider  die  Gerec)itigkeit/  und  hat  die  Gewalt  und  Bedrückung  in  ihrem 
Gefolge;  und  wer  bei  dem  Bestreben,  überAndeoe  sich  in  demBewnistsein  derUeber- 

«)  Äs  wird  dJef»  ■wofirifrent^d'&rsc6  ytnXn^betk,  «T*  ob>  im  TbucfdiJe«  canKeTne  Cbaracferschir- 
dotin^n  nach  Platarchitcfcer  Art  so  anchcn  nirtn,  das  konnte  ber  dem  darebans  öffenllicben 
Geiate  des  Gaaztn  ni«ht  alatt  finden,  "vo  Allea  an  den  Staat  nod  die  ^taaKverbältniMe  erinnert, 
. .  .  and  aU»  nirgend  fiaum  war,  hti  dem  Character,  den  Getinnoog^»  und  Schicksalen  einseloer 
Privatfiersonen  für  sieb  länger  und  aasfahrlicher  xn  verweilen,  al*  e»  die  Rücksichi  auf  da» 
Qanze  taliefs*  • 

•*)T'erg1.  KortOm  „zur  Geschichfe  hellenfsclier  StaafsTerßsfangen  *'  dem  Abschnitt  „Tbncydidea 
„Gedanken  vom  Wesen  der  menschlichen  Natur/'  —  Ich  habe  die  dort  gegebenen  Resattate 
erst  verglichen,  als  ich  mit  meiner  Zasammenslellung  fertig  war;  das  ist  der  Grand  wesbi^ 
hier  eine  abw«ichaide  Verknüpfong  der  identischen  Thatsachen  sieb  findet.^ 
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le^enhelt  geltend  zu  machen  *),  nicht  ganz  der  Ungerechtigkeit  uhd  Gewalt 'sich  Hin- 
giebt,  der  verdient  wegen  der  Selbstbeherrschung  AnerkenküDg  (I,  76).  'Mit  der  Aus- 
übung der  Gewalt  ist  der  Stolz  verknüpft,  und  wo  n'iciit ' Gewalt  gegeü  GewMt  sich 
gleich  kräftig  erbebt,  da  blickt  der  Hochmulh  mit  Verachtung  au^  die  Fiigisamkeit  hin-i- 
ab  (III»  39.  IV,  61).  Aber  eben  so  yerwandelt  sich  auch  der  Stolz,  weil  er  der  Be- 
sonnenheit und  Kraft  ermangelt,  in  ein  verzagtes  unentschlossenes  WeseA ,  sobald 
plötzliche  und  unerwartete  Ereignisse  entgegentreten  (U,  61.),  und  jene' Verachtimg 
wird  ein  rathloses  Staunen  {d-avfia^fiv  TU,  39).  Auf  der  anderen  Seitö  hegteitet  der 
Neid  die  Herrschsucht,  der  nie  aufliort,  Weil  diese  ihrer  Nattii'  nach  feindseeh'g  ^ndh 
das  feindseeb'ge  widerstrebende  Gefühl  nie  VerlKugnen  kann,  so  oft  das  Fremde  sich 
geltend  macht,  den  Kreis  der  eigenen  Persönlichkeit  berührt,  irtid  über  däi  Maafo  der 
ei'^enen  Kraft  und  der  eigenen  Fähigkeit,  und  so  mit  der  Gleichheit  hinauszüschrei- 
ten  beginnt  (11,  11).  Daher  das  Nächste  und  HeiuäiSche,  weil  das  Maafs  des  Gleich- 
gewichts da  am  schärfsten  aufgefafst  vrird,  und  die  feihdliche  Berührung  allem  Spiel 
des  persönlichen  Interesses  am  unmittelbarsten  entgegentritt,  am  meisten  aus  Neid  her- 
abgesetzt zu  werden  pflegt  (I,  41.  fV^  78.  Vi,  16.  H;  45).  Alle  diese  Eigenschaften 
sind  der  Gewalt  einer  gewissen  Leidenschaftlichkeit  (ogyij)  hingegeben,  zumal  wenn 
der  Krieg,  der  als  ein  ßiatoß  StSaaxaXog  nicht  Schonung  und  Recht  kennt,  die  inne- 
ren Triebfedern  in  heftigere  Bewegung  setzt,  und  die  oatovaioi  avtiyxat  oft  zu  einem 
fichnellen  besinnungslosen  Handeln  treiben  (DI,  "82).  Daher  reichen  sie  bhhe  lilaafe 
und  Schranke  so  weit  und  führen  ztir  That,  als  der  natürliche' Trieb  frgeikd  noch  im 
Innern  sich  regt.  Und  bei  dein'  aufsereh  hemmenden  Gesetz  nimtrit  der' natürliche 
Hang  *^egen  das  Verbotene  anzustreben,  gleichsam  einen  neuen  Anlauf,  um  die  Schranke 
zu  zertreten;  wenn  Begierde  und  HofTnung  locken, Jene  indem  sie  den  Entschlufs  ge- 
biert diese  indem  sie  den  glücklichen  Erfolg  vorspiegelt,  sb  haben  die  Gesetze  ihre 
Kraft  verloren,  und  es  ist  eine  Thorheit,  zu  glaube,  wenn  die 'm^schlichö  Natur  vor- 
wärts treibt,  ihrem  Impuls  gemäfs  zur  That  zu  sehreiten,  dafs  da  die  Gewalt  des  Ge- 
setzes und  harte  strafeiide  Mittel  selbst,  zur  Umkehr  und  Umwandelung  führen  könn- 
ten (III,  45.):  und  je  mehr  durch  irgend  einen  äuJEserea' ^»iz^nden  Stachel  die  Qemü- 
ther  erregt  werden,  wie  die  Armuth  aus  Noth  zur  Kühnheit,  und  die  Gewalt  aus 
Frevel  und  Uebermuth  zur  Habgier  treibt,  desto  weniger  vermögen  Gesetz  und  Vor- 
sdirill,  die  natürliche  |Veigmig  überwältigt  sie  (IH,  84).  Dann  ergiefst  sich  der  zer- 
störende Strom  der  Leidenschaften,  über  die  der  Mensch,    wenn  et  seiner  Natur  folgt, 

nicht  Meiste  iet,  -und  fühjct  die  2^en^üilufig  und  Auflösung  aller  VerhäUnisse  und  Bande 
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•)  I,  76.  die  Alben.  AbgeorclDeten  tu  LacedSmon.   utl  xa^«?«Toc,  riw  tiaatt  Ino  rov  dv^tnttr^Qov 
xaTil^yta&ai.  —     V,  105.    Den  Meliern   wird  gesagt:   ^lyovfteS-a  to   xt  &(iop  do^tj,  t6   dr&QÜnno* 
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der  Familie  und  des  Staats  herbei  *).  Da  folgt  denn  Jeder  nur  dem  Trieb  einer  un- 
gezügelten Gewalt,  lÜarheit  und  Besonnenheit  sind  aus  der  Seele  verschwunden; 
selbst  die  Namen  wandeln  sich  um  und  verlieren  ihre  Bedeutung,  mit  denen  sonst 
Feindliches  und  Befreundetes,  Wohlwollen  und  Abneigung,  Verehrtes  und  Verachtetes 
bezeichnet  wurde:  nichts  bleibt  mehr  heilig,  und  die  kecke  Hand  streckt  sich  frevehid 
und  ohne.  Scheu  nach  Allem  aus,  was  die  Sitte,  das  Recht  und  der  Glaube  an  das 
Gut* liebe  geweiht  hatten;  die  Menschen  w^ollen  lieber  schlaue  und  gewandte  Böse- 
wichler^  als  ehrliche  und  einfältige  Leute  heifsen  (III,  .82.)  **). 

•;Da8  ist  der' Zustand,  das  sind  die  Erscheinungeni  wo  jenes  sittlirhe  Princip  im 
Menschen  Ter4ui)kelt  ist,  und  nicht  frei  -v^altend  hervortritt.     Was  ist  nun  aber  dieses 
selber,  und  vv^ie  erscheint  es?     Zweideutig  zunächst,    und   noch  yon  den  Natürlichen 
Tjieben  der  Menschen   irre    geleitet   und  oft  verunstaltet ,    spricht    es    sich    aus    in  den 
grpfsen  Weftdepuöcleri,    um    wddi©  das   öffentliche   und  Staalsleben   sich    dreht,    der 
£h,re,  der  Furcht,  und  dem  Vorth«il  (I,  76.  rifiij,  diog,  t*(f>i).tta).     Denn  wo  der 
Vortbeil  bestimmt,  ist  auch  meist  die  Herrschsucht  mitwirkend ,    und  die  Ungerechtig- 
keit das..Ile3uUat:    mit' dei-Ebre  vereint   sich  häufig   der  Slolz   «od  Uebermuth  (wenn 
iHcJit  die  cehxvvij,  IV,  19.  das  Geiühl  in  Schranken  hält),    so  wie  mit  der  Furcht  die 
Weichlichkeit  {ftakaxia),  au  die  wieder  die  Eihfalt  {a^wtoia)  und  Sorglosigkeit  {otfii' 
AifPf  I?,^Bg   sich  anschUefsen»    Aber ;  al^esehen  von :  diesen  Ulisgestaltungen   in   die 
sie  ausarten, -haben  diese  Momente  iaehf  öder  weniger  :Antheirän  dem,  waa  der  bes- 
seren Natur  und  dem  jedleren  Xjej2ei^..desJ)ieQScken  angehört»  und  sind  die  mitwirken- 
den Factoren^  zu.  dem  Würdigen, ui^  GroDs^j^^    was.  in  dem  Gesammtieben  der  Staaten 
in  Harmonie  mit  den  Forderungen  des  Sittengesetzea  hervortritt.     Wenn  nun  die  nie- 
dere Nalur  des  Menschen  alles  dasjenige  in  sich  trägt  und  zur  That  werden  läfst,  was 
Veryrirrung  herbetfüljxt  und  Auflösung,  sp ,  4^fs   die  lUenscUen  sich  gegenseitig  Unheil 
u^d  ^Verderben  ^diaffen,  so   oiff^i^hart  sjchji^m.  gegenüber   das  sitUiche  Princip    der 
menschlichen  Nalur  in  der  Be&on^-enh«i,t  {ßcyiiQ  OMSfQfavY^^i^')    und  Tapferkeit 
{oivi}^  «ya&ög).    Die   Beso^enlieit  }aX  es,  die   überall    dem  Handelnden  sein  rechtes 
Mnaüs  giebt  (IV,  18.),   um .  mit  Vmsidit,  Jilarhek ,   Zuversicht   und  Behutsamkeit   zu 
Werke  gehen  zu  können,   di^  die  Leidenschaftlichkeit  zügelt,  und  darum,   wenn   sie 
Dur  die,  rechte  Kraft,  die  ihr  an  sich  nie,  fehlen  kann,  gellend  macht,   den  Sieg  und 
da*  Uebergewicht.  auf  ihrer  Seijl«^  ^t.     Pi^.h^spn^ane  Vernuaft.  (^  loyui/Mg)  soll  nicht 
ÄHJR  clßfe«^y  ewc^eiifjin,  wie  JV^lCi||^«t9  unmittelbar  ver- 

•  *)  Hl*r  ist  wei'lef  die  SAÖdmmg  ii^fa»M44wiHiwitf/sie  ift,  88-^851  gef^en  ist^ 
**)  Kortam  führt  diese  Stelle  in  dem  Zusammenhange  an,  wo  er  mit  Beibringung  einiger  anderer 
0    ^atwMfelt,  dafs  Thucydidcs. Ansicht  «ei:  die  Memcben  lege«  feia  gr6£ieres  Gevrichl  auf  Ausbil- 
dung der  geistigen  als  der  &iuUcbea.X^t^4|uUseiV  i'.,  \:i-, 
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bunden  lind  Eins  sein  mit  der  Tapferkeit,  und  'beide  vereint,  Eine  die  andere  modifici* 
rend ,  in  allen  Lebensverhältotssen  sich  zeigen;  und  wenn  es  nach  der  gewöhnlichen 
Erfahrung  leichler  ist,  ein  Unglück  abzuwenden,  als  ein  Gliiek  zu  ertragen  (HI,  39.), 
so  liegt  das  in  dem  MisTerhältniCs  dieser  beiden  Tugenden..  Die  Tapferkeit  duldet 
nicht  die  weichliche  Ruhe  (I,  120.),  und  dringt,  sobald  sie  zur  That  schreitet,  das  Be- 
wufstsein  der  Gerechtigkeit  in  sich  tragend ,  unauflialtsam  zu  ihrem  Ziele ,  aber  auch 
nur  so  weit,  weil  sie  fem  Ton  Ueb^reilung  und  Leidenschaftlichkeit  ist,  und  die  Selbst* 
beherrschung  in  sich  schliefst.  Man  yergl.  über  das  Gesagte  I,  120.  I,  84.  IV,  18  a. 
19.  m,  48.  n,  11.  n,  40  u.  42.  III,  37.  —  wie  nie  das  Gute  rein,  und  ohne  eine 
gew^isse  Beimischung  seines  Gegensatzes ,  jede  einzelne  Kraft  aber  in  sich  beschränkt 
erscheint,  und  der  Ergänzung  ihrer  besonderen  ModifLcation  bedarf,  so  ist  die  mög- 
lichste Vollkommenheit  anzustreben  in  der  Vereinigung  und  Verbindung  der  yereinzel- 
ten  Kräfte,  damit  Eine  die  Andere  wechselseitig  fördere  sowohl,  als  auch  wiederum 
bescliränke,  und  so  jenes  sittliche  Ebenmaafo  erreicht  werde,  wodurch  das  Edlere 
unter  den  Menschen  sich  von  dem  Gemeinen  unterscheidet  Daher  wird  mit  den  Wor-» 
ten. des  Alcibiades  (VI,  18.)  die  Weisheit  der  VorMiren  gelobt,  die  Jugend  mit  dem 
Alter  berathen  zu  lassen ,  w^eil  nur  in  der  w^echseiseitigen  Durchdringung  yon  beiden 
etwas  Gedeihliches  und  Zuverlässiges  sich  gestalten  könne;  nur  wenn  das  tpävXov  des 
Alters,  das  fuaov  wid  das  nöcvv  axQißig  der  Jugend  und  des  männlich  entwickelten 
Alters  sich  wechselseitig  ergänzen,  so  vermögen  sie  etwas. 

So  gestaltet,  mit  solchen  sowohT  heilbringenden  wie  reiderblichen  ihm  inwoh- 
nenden Kräften  und  Eigenschaften  ausgerüstet  Ist  denn  der  Mensch  zunächst  dßr  Schö- 
pfer seines  eigenen  Geschicks.  Er  hat  sich  selbst  anzuklagen,  wenn  aus  der  Verblen- 
dung und  Thorheit,  aus  bösem  Willen  und  einander  feindlich  sich  beg^nenden  ange- 
regten Gewalten  Unheil  und  Zerstörung  tiber  Einzelne ,  wie  '  über  Staaten  und  gesel- 
lige Verhältnisse  hereinbrechen,  wenn  Eine  Untugend  und ^n  Laster  das  andere  «r- 
zeugt,  und  immer  neue' Arten  und  Gestalten  des  MisgeschitkS  und  der  Zerrüttung  sich 
zeigen  *"),  Aber  eben  so  hat  et  auch  auf  s^cli  üiid  sein  Verhalten  die  glücklichen  Er- 
eignisse zurückzuführen,  dezm  sein  Handeln  ist  der  Maalsstab  und  die  Bedingung  für 
dieselben:  er  selbst  isf  der  Urheber  dessen,  was  geschiebt;  ist  auch  der  Erfolg  seiner 
Handlungen  nicht  immer  in  seine  Hand  gegeben ,  so  sind  doch  dS»  Thatsachen  selber 
Sein,  und  ihre  wechselseitige  Beziehung  und  Einwirkung  auf  nmmder  menschliches  Er^ 
gebnifs.  Wenn  er  es  nur  danach  anzufangen  Weift,  so  wfird  er  fast  immer  sich  selbst 
den  Weg  bahnen,   auf  welchem  alles  wahre  Gut,  das  dem  Menschea  als  folchepi  zu 

*)  ni,  82.  nml  JhuiitM  ifllä  no)  gitXtka  »«ni  ftuttv  ««Xf  n6lt8*,  ftfpifuwa  füip  »ai  «|f  üifmtm,'  ?«c 
£9  n  avtri  <pwn9  1}  etc.  in  Yfrgleich  mit  f,  22.  fcgts  das  Bude.    «^>-  >  ".  ••  .        .  ,t.  .  ,  .    • 
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Theil  werden  kann,  zu  erlangen  ist.  Dazu  gehören  aber  aufser  jener  Besonnenheit 
und  Tapferkeit  noch  einige  andere  Eigenschaften,  die  zwar  im  Wesentlichen  mit  jenen 
.schon  verbunden  sind;  die  aber  doch  in  ihrer  besonderen  Erscheinung  noch  als  eine 
eigenthümliche  Forderung  von  dem  Menschen  verlangt  werden,  sobald  er  als  der  Ord- 
.nende  und  Leitende  in  den  Begebenheiten  dastehen  soll.  Wenn  nämlich  das  Bewufst- 
sein  der  eigenen  Kraft  und  das  Vertrauen  auf  dieselbe  einen  beharrlichen  und  festen  Wil- 
len erzeugt,  so  entsteht  nicht  selten  die  Gefahr,  dafs  der  Blensch  dabei  sich  HoiToün- 
.^en  und  Erwartungen  schafft,  die,  weil  sie. ihrer  Natur  nach  verschwenderische  Ei- 
.genschaften  sind  (iAi^cig  fianavog  q)va£t4S.\  0^,)  *),  die  nach  den  natürlichen  ^littelA  — ^*'^ 
und  Umständen  gegebenen  Kräfte  nicht  mit  der  nölhigen  Vorsicht  uijd  in  dem.  gan- 
zen Umfange)  in  welchem  sie  zu  Gebot  stehet  könnten,  gebrauchen »  sp  lähmt  sich 
dann  auch  die  an  sich  energische  Thatkraft  **)y  und  zersplittert  und  zerstreut  sich  in 
ein  leeres  und  nichtiges  Treiben,  und  trübt  sich  den  klaren  und  richtigen  Blick,  uip 
das  unmittelbar  Gegebene  und  Gegenwärtige  siclier  beurtheilend  aiilzufassen.  Die 
dann  eintretende  Uuschlüssigkeit  vermehrt  die  trüglicben  Hoffnungen.  D^  pflegen  die 
Wünsche,  die  an  sich  so  selten  Maais  halten  (zumal  bei  ghicklichen  £,r6ignissen  IV, 
17.)  das  Ungewisse  für  das  Gewisse  zu  aehraen,  und  das  Zukü^nftige  und  Dunkele 
für  schon  Entschiedenes  und  Vorhandenes.  Und  so  verfehlt  der  Mensch  auf  diesem 
Wege  seines  Ziels.  Will  er,  wie  er  es  kann»  hier  sich  wahren  und  sein  Hüter  seil), 
so  mufs  er  nichts  begehre;n' und  erwarten  vo|i  dem,  wiis  noch  unentschieden. ist,  was 
der  Zeit  oder  der  F\igung  eines  nicM  in  seiner  Hand  stehenden  Geschicks  zu  lösen 
Torbehalten  bleibt»  Er  rnuDs  sich  so  unsehen,  dais  er  allein  auf  das  wirklich  Vorhan- 
dene angewiesen  ist;  was  hier  das>  unbefangene  Urtheil  und  die  Klugheit  räth  und 
als  thunlich  vorhält,  nur  danach  darf  er  sein  Handeln  einrichten.  Mit  welcher  Sicher- 
heit und  Kuu^t  das  geschieht ,  danach  bestimmt  sich  das  Maafs  (^er  Ehre  oder  der 
Schande  für  ihn.  Man  sehe  II,  62.  V,  103.  lU,  39.  V,  113.  Diese  Klugheit  ist  eine 
Kunst,,  welche,  je  mannigfaltiger,  verwickelter  und  umfassender  die  Veriiältnisse  sind, 
unter  denen  nxan  sieh  befindet,   immer  neu  zu  erlernen  ist  *^*),  die  das  geistige,  die 

*)  IV,  108.  die  Menschen  pflegen  das,  was  sie  begehren,  der  nicht  umsichtigen  Hoffoang  anbeim 
za  geben,  das  aber,  was  sie  nicht  wünschen,  der  dberlegenden  Vernunft,  am  es  von  sich  ab- 

zuwenden.  '    ■     ^    '       '•  -         *V  •       *^  '  .',    -     •  .     •  ; 

^*)  1,120.  Die  Kori6tiit(^r  ati(  ^ef  Ve^s«mtnfeng  d^r  Pelaponnesiscben  Bandesgenossen  sage»: 
Miemand  zeigt  im  Wfinscfaen  nnd  Mandeln  gleich«  Kraft,  sieber  gestellt  haben  wir  grofse  Ge- 
danken, aus  Furcht  4b'er  bleiben  wir  iii  der  Ao^fahrung  zurück. 
***)  Darum  machen  die  Korinthier  I,  7^>  den  Lacedämoniem  den  Vorwari*,  dafs  s\t  trSge  und 
unbehuUliefa  w&reo,  indem  sie  immer  nur^.«n  dem  Allen  und  Hergebrachten  hingen,  und  brau- 
chen das  Bild;  tttäyuri  6',  ai^ni^  T^vn^-^Ü^^  ttt^buytyi'Ofura  i^ordr. 
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Mensclien,  ihre  Art  und  Natur  durchschauende  Auge  immer  neu  schärft.  Nichts  We- 
sentlicheres kann  alle  Erziehung  und  Anleitung  dem  Menschen  jemals  anbilden,  oder 
aus  ihm  entwickeln,  als  wenn  sie  jene  innere  Wachsamkeit,  jene  Ruhe  und  Nüch- 
ternbeit  des  Geistes  dem  Menschen  zu  eigen  macht,  die  durch  Noth  und  Gefahr, 
durch  Verwirrung,  Uebel  und  Schwierigkeiten  jeder  Art,  wie  sie  im  Leben  sich  zei- 
gen, mit  ungeschwächter  Kraft  und  uubesiegt  hindurch  geleitet.  Wer  diese  Geistes- 
güter nicht  besitzt,  sie  sich  anch  nicht  zu  erwerben  vermag«  der  nnr  ist  dem  Spiel 
des  Zufalls  und  der  Bestimmung  fremden  Einflusses  biogegeben ,  weil  das  selbstbe- 
•limmende  und  weltgestalteade  Leben  mangelt  ^).  Vergleiche  über  das  Gesagte 
I,  71*  121.  84.  n,  64.  87. 

In  dem  Bisherigen  scheint  nun  keine  andere  Quell«  Alles  dessen,  was  unter 
Menschen  und  durch  sie  geschieht,  nachgewiesen  zu  werden,  als  die  der  unmi(telba*> 
ren  natürlichen  und  geistigen  Kräfte^  die  der  Mensch  in  sich  trägt,  und  durch  die 
ohne  -besondere  Einwirkung  eines  Uebernalürliehen  und  Uebermenschlichen  Tön  selbst 
die  geschichtlichen  Erscheinungen  sich  erzevgen.  Und  eine  solche  Anschauung  und 
Behandlang  der  Geschichte  entspridit  denn  freilich  auch  dem  pragmatischen  Zwecke 
ihrer  Darstellting  am  meisten^  und  ist  reich  und  fruchtbar  an  Lehre  und  Warnung. 
Oer  Mensch  mufste  also  auf  der  Einen  Seile  in  seiner  natürlichen  Dignität  mit  freier 
Bestimmung  seiner  selbst,  in  sich  eine  unbegrenzte  Willenskraft  tragend,  in  welcher 
9t  handelnd  sich  seiner  Freiheit  bewurst  wird,  auf  der  Andern  aber  eben  so  wieder 
in  dem' verfehlten  und  verkehrten  Gebrauch  seiner  Kräfte,  und  somit  in  der  Noth- 
wendigkeit  erscheinen,  die  ihn  eben  dadurch  in  die  Abhängigkeit  von  der  äufseren 
Welt  hingiebt.  Wie  nun  aber  in  dem  Leben  das  freie  Handeln  des  Menschen  mit 
einer  höheren  über  die  Totalität  der  Erscheinungen  waltenden  Ordnung,  der  er  sich 
hingegeben  fühlt,  zusammen  besteht,  so  schliefst  auch  das  Bisherige  die  Hinweisung 
des  Geschichtlichen  auf  eine  solche  nicht  aus  ;■  viehnehr  ist  diese  mittelbar  schon  dar- 
in' selbst  enthalten ,  sofern  nicht  nur  die  Folge  der  Begebenheiten  und  ihre  Enlvrik- 
kelung  inH  gröfseren  Zusainknenhaoge  aufgefafst  auf  eine  höhere  ordnende  und  be- 
stimmend^ Stacht  hinweist^  sondern  auch  überall  im  Einzelnen  die  psychologischen 
und  ethischen  Motive  das  Walten  eines  Uebermenschlichen  in  den  menschlichen  Er- 
scheinungen  ahnen  lassen.  In  Bezug  auf  das  Erste  mufs  man  sagen ^  dafs  schon  der 
Geg9nst{io(Ji  selbst,    ,w.e|ch|{4i    ^hucydides   bebandeU»  eiqe  i:eligiöse:  Anschauung   des 

*)  ir,  40.  x^eirts'o»  xijv  ^'vxrjvoi  rä  dutu  Kai  ^f9ia  aa^ifoxu  ftyrrntntom^^  »al  ^mi  tuütu  /li;  anoTQi- 
nö/ttro*  in  xuv  *ipivwv.  —  V.  lll.  oturtf  toZc  fth>  lootc  /f^  ilxavgt,  toI$  di  KQitaaoat  xulit  TtQoq- 
^fOrras,  ifQo^  ii  tovc  ijabov^  ft/xQtot  kla»  hXttf*  u»  j^^tf'rd.  -^  In  äiesem  Sinoe  lobt  Tbucy- 
dides  den  P«ric1e*  mit  Ailem,  was  er  von  ihm  tagt,  und  w^itt  d«m  Kleon  den  ihm  gebabrenden 
PUti  MH,  wenn  er  ihn  tJo  b«scichnei:     .  .  <«  ti^  /ZvJlev  tOtvxvtitti  fxt^tvoi  t»  ^gorilr,  V,  7. 


1  "^ 

^o 

Ganzen  involTirt,   sofern  man  auf  den  Gang  der  geschichtlichen  EDlwickeliing  sieht. 
■Griechenland  tritt  in  zW^i  Partheien  auseinander:  Sparta  will  der  wachsenden  Macht 
Atheits,  die  es  zu  fürchten  anfa'ngt  Schranken    setzen   (I.  23).     Der  Krieg,    der   alle 
Gemüther  spannt,    beginnt,   and   Athen    steht    wider   eigenes  Erwarten  (y,  14.)  aia 
Ende  dee  ersten  Abschnitts ,    und   gegen   die  Wünsche   der  Uebrigen  yon  Anfang  an 
(Ilf  8.)  anliberwunden  und  gebietend  da.     Die  Lacedämonier   haben  im  Wechsel  der 
Begebenheilen  schwerer  gelitten  (IVy  12.),  als  sie  die  züchtigen  wollten,  deren  Vor- 
rang sie  nicht  hatten  ertragen   können.     Der  Kampf  ruht   zweifelhaft.     Die  Leiden- 
schaft and  die  unruhig  aufgeregte  yerzehrende  Kraft  läTst    kein    müfslges  Feiern  zu, 
und  yerletzt  den  mit  Eiden  gegen   die  Götter   yersicherten  Vertrag.     Das  VerhältnlDi 
wendet  sich  um.     Athen,  wie  vormals- Sparta ,    reizt  zu  dem  neuen  Ausbruch  feind- 
seliger Bewegungen)  und  Sparta,  früher  angreifend,  sieht  sich  durch  die  Umkehr  des 
rächenden    Geschicks  jetzt   auf  Nothwehr  angewiesen.      Sa    hat  wider   mensdilicfao 
Pläne    und    Erwarten    eine   höhere   ausgleichende  Hand    die   Begebenheiten   gelenkt. 
'Athen  im  Uebermnih  unternimmt,  Tom  ehrgeizigen  Aicibiades   geleitet  und  yerblen^ 
det,  der  Besonnenheit  entsagend,  und  über  die  Grenzen  seiner  Kräfte  schreitend,  den 
ErcAerungsgug  nach  Sicilien.     Aber  die  strafende  Rache    folgt   der  Keckheit  und  der 
Untreue  gegen  die  über  die  Eidschwüre  wachenden  Götter  (I,  71.)  nach,  und  vernich- 
tet mit  Einem  Schlage  anwiderbringlich,  was  die  menschliche  Kurzsichtigkeit  freudig 
hoffend  sich  aufgebaut  hatte.  —    Allein  es  fragt  sich,  wie  weit  Thacjdides  DarsteM 
Iqng  ausdrücklich  den  Einfluls   und  die  Offenbarung   einer  übersinnlichen  religiösen 
Potenz  kund  gebe.     Dals   diefs  auch  unmittelbar  hervortritt,  ist  nicht  zu  verkennen. 
Denn  zuförderst,    was  schon   vorher  gesagt  ist,    wird   wiederholt  und  in   den   ver- 
sdiiedensten  Beziehungen  daran   erinnert,  .dafs  der  Mensch   den  Erfolg  seiner  Hand- 
langen nicht  übersehen  könne,   und  folglich  hier  sich  von  einer  Bestimmung  abhän« 
gig  luhle,  die  seiner  anmitlelbaren  Einsicht  verborgen  bleibt.     Die  Art  aber,  wie  diese 
Abhängigkeit  und  jene  dunkle  nach   menschlicher  Klugheit   unerforschte  Leitung  der 
Begebenheiten  bezeichnet  wird,   ist  verschieden.     Wenn  so  wiederholt   die  Mahnung 
-wiederkehrt,  dais  im  Kriege  die  vv^ij  walte,  Entscheidungen  und  Erscheinungen  her- 
beiführe,  die  nicht  menschliches  Prodact  nach  dem  Maafs   der  Vorsicht  und  Behut- 
samkeit, oder  der  angewandten  Kraft  sind ;   und  dals  deshalb  kein  unbedingtes  Ver- 
trauen zu  setzen  sei,  sobald  die  Kräfte  gegeneinander  ringen,    auf  voraus   erwogene 
und  berechnete  Sicherheit,   so   dafs    der  Mensch   hier  von  einer  Macht  umgeben    ist, 
wo  er  sich  vergeblich  bemüht,  in  deren  geheimnifsvolles  Dunkel   mit  dem  Licht  des 
eigenen  Geistes  ein zud ringen,   so  ist  die  hier  zum  Grunde  liegende  Apsicht  doch  weit 
entfernt,  der  eines  Alles  bestimmenden  und  umschliefsenden  Fatum,  auf  welche  vorTbi^ 
cydides  Herodot  seine  Geschichte  basirle,  zugewandt  zu  sein.     Denn  weniger  eine  ]>o- 
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siliTe   als   eine   negative  Gelluog  wird   der   Tvxfi    sugescbrieben ;  sie  ist   nur  die^Be« 
schräakung   meoschlicben   Wirkens,    die   in    den  Zusammenhang  mit    einer   höheren 
Ordnung  hinaufgeruckte  Grenze   der    menschlichen  ThäLigbeit.     Darauf  besiebea  eich 
alle  Bezeichnungen,   wenn    bei   den   trügerischen  Hoffnungen    aof  die  Zukunft«   dela 
Wechsel  des  Glücks,  dem  Trotz  auf  eigene  Macht,  und  dem  Uebermuth^  der  auf  Sieg 
und  Gewinn  sich   erhebt,   auf  MäTsigung   und   Resignation    hingewiesen   wird.     Dem 
gemäfs  spricht  Nicias  (VI.  23.):  »Ich  weifs,  dafs  es  sehr,  nothwendig  für  uns  iit,  ans 
wohl  cu  berathen,  noch  mehr  aber,  das  Glück  auf  unserer  Seile   zu  haben,   eine  für 
.Menschen  schwierige  Sache".     In  demselbigen  Sinne  sprechen   die  Abgeordneten  der 
liacedämooier,  die  nach  dem  Unfall  auf  Spbarteria  in  Athen  erscheinen,  die  Mahnung 
aus,  dafs  Niemand   in  seiner  Gewalt   habe,    was   der  Krieg  erhalten   oder  gewinnen 
solle  (IV,  18.),    indem  da  das  wechselnde  Geschick  {ai  xv^cu)   bestimme;   denn   der 
Krieg,  wie  es  (I,  122.)  heifst ,   richtet  sich  nicht  nach  menschlicher  Bestimmung  und 
■Festsetzung,  sondern  Wirkung  und  Erfolg  zeigen  sich  da  meist  wider  Erwarten,   in* 
dem  auch  die  Weisheit  der  Yorberathung  zu  Schanden  wird  (I,  120.)     So  kann  denn 
Niemand  übersehen,  wie  weit  er  mit  seiner  Macht  reichen  wird;   und  wer  die  Bahn 
betritt,  um  durch  sein  Handeln  und  die  in  Bewegung  gesetzten  Mittel  Erscheinungen 
-hervorzurufen,  der  mufs  darauf  gefafst  sein,  auch  wenn  er  sich  wohl  vorgesehen  hat, 
'  sein  Ziel  zu  verfehlen,  und  Entgegengesetztes ,  als  was  er  wollte,    als  ErgebniXs  ent- 
'Sieben  zu  sehen*).     Allein  nicht  blofs  im  Kriege  sieht  der  Mensch  sich  so  beschränkt 
Tom  Zufalligen,  das  sich  seiner  Leitung  entzieht,  und  von  dem  Ungewissen,  das  sei- 
•  nem  Erkennen  verborgen  ist,  umgeben:  auch  in  allen  übrigen  Verhältnissen  des  Le- 
bens prägt  sich  dem  Besonnenen  die  Anerkennung  ein,  dafs  allem  Menschlichen  Gren- 
zen gesetzt  sind,  über  die  der  Einzelne  so  wenig  für  sich,  als  die  Gesammtheit  über- 
haupt hinaus  kann.     Und  weil  der  Mensch   sein  Leben    nicht   zu  übersehen  yermag, 
das  Künftige  auch   dem   scharfsichtigen  Blick   und   dem  klugen  .Urtheil   verschlossen 
'ist  **),  so  kann  er  auch  gegen   die  Wechsel  und  Umgestaltungen,   welche   die  tv^^ 
herbeiführt,  sich  nicht  sichern,  und  die  resignirende  Weisheit,  welche  die  Erfahrung 
-lehrt,  ist  ra  dya&cc  ig  dfifpißoXov  daq)aXcSg  Ti&saO-ai  (IV,  18).     Deshalb  macht Thu- 
cydides  (VHI,  24.)  wo   er   von  dem   verunglückten  Unternehmen  der  Chier  spricht, 
die  Bemerkung:  „täuschten  sie  sich  nun,  obgleich  sie  sich  wohl  vorgesehen  und  ge- 
prustet hatten,   bei  den  für  Menschen  unerwarteten  Ereignissen,   die  das  Leben  mit 
„sich   fuhrt,   so  sahen    sie  ihren  Fehlgriff  mit   vielen  Anderen   ein,   die   mit  ihnen 
„sich  gleiche  Erwartungen  gemacht  hatten."    Was  auf  solche  "SVeise  nach    mensch- 

*)  T,  78.  iv  a3^l(i>  xtvdvvtvtxai.  Ib.  tov  naQäloyov  vov  nolffiov  KQodiiyyvrt,  —  II,  11.  adtjla  xä  vup 

nolf'ftotv. 
**)   IV,  62.  t6  usü&ftr;%ov  xov  fiAlovro^, 
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lieber  Meionng  und  ErwartqDg  als  Willkiihr  einer  unsich^.baren  übersinnlichen  Be- 
sdmmuDg  erscheint,  steht  auf  dem  Gdl>i«te  des  Geistes  der  Art  gleich,  -vria  unbe- 
Wttfst-die  freien  uawUlkührlichen  Gedanken  in  der  Seele  sich  erzeugen  (I,  140). 
Also  nicht  als  regel-  und  gesetslos,  scheint  es,  soll  jene  Beschränkung  menschliclien 
Handelns,  die  dei^  "^^XV  zugehört,  angesehen  werden,  sondern  nur  so^  däfs  das  Be- 
-vrnistsein  darüber  und  das  Erkennen  dem  Menschen  nicht  gegeben  sei.  Das  aber 
soll  der  Mensch  wenigstens  lernen,  und  durch  die  Erfahrung  sich  einprägen,  dafs  sein 
fl«ie8  Handeln,  sofern  es  ein  wirksames  und  gestaltendes  fdr  die  reale  Erscheinung 
ist,  bedingt  sei  (IV,  17.),  und  die  Kegel,  welche  daraus  für  das  Leben  herzuleitea 
ist,  kann  nur  die  der  Resign'ation  sein.  Denn  (FT,  62.)  auch  der  Beleidigte  darf 
nicht  darauf  rechnen,  daCs  er  in  seiner  obwohl  gerechten  Sache  glücklich  sei;  und 
(IV,  86.)  wem  auch  das  Gluck  Macht  zugetheilt  hat,  wodurch  die  Anwendung  der 
zu  Gebot  stehenden  Kräfte  gerechtfertigt  wird  *),  so  folgt  doch,  wie  die  Melier  diefs 
den  Atheniensern  vorhalten  (fV,  105.),  nkht,  dafs  das  Gelingen  an  die  überlegene 
Macht  geknüpft  sei.  Also  weder  die  Gerechtigkeit,  noch  der  Besitz  dessen,  wodurch 
man  nach  menschlicher  Meinung  auf  Vorrangs  Gewinn  und  Vorlheil  Anspruch  ma- 
chen kann,  begründen  eine  unwandelbare  Sicherheit,  auf  die  der  Mensch  Tertrauen 
darf.  Sich  auf  sich  selbst  vtid  seine  innere  Kraft  zurückziehen,  ungebeugt  und  un- 
gelähmt,  was  auch  die  äuÜBere  Erscheinung  zuführt,  nicht  ron  sich  selber  Alles  er- 
warten, aber  auch  sich  «eiber  nicht  äsifstrauen,  weder  durch  die  glücklichen,  noch 
durdi  die  anglückllcben  Ereignisse  sich  bestimmeD  lassen  ^ —  denn  diese  sind  zwei- 
deutig, unsicher  und  unbeständig  {ndvra  siiqnnce  xal  iXaaaovc&a^  IT,  64.]  —  das 
istV,  was  dem  Menschen  ademt,  und  wie  er  sich  zu  leiten  bat,  indem  er  seine  Be- 
schränkung fühlt,  und  das  Walten  einer  Ton  ihm  unabhängigen  Macht  anerkennt. 
Weiin  Hermokrates  Tor  der  Versammlung  der  Camarinenser  (VT,  78.)  die  Erfahrung 
ausspricht ,  es  sei  nnOHSglich  des  Begebrens  und  der  Erfüllung  auf  gleiche  Weisö 
Herr  so  sein,  und  darom  zur  Bescbndenheil  waA  Mäßigung  auffordert,  so  werden 
mit  Ferikles  Worten  In  seiner  epitaphischen  Bede  (Ü,  44.)  ^  diejenigen  glücklich 
gepriesen,  deaeii  es  zagemessen  wurd^,  darin  das  Glück  des  Lebens  zn  finden,  dafs 
änen  ein  glncküchee  £nde  za  Theit  wird. 

<  Jene  aegatire  Bedeutung  nun,  welche  auf  diese  Weise  ier  tvpi  gegeben  wird, 
bitei  ittch  in  eine  neue  Bestimmung  binixber,  wenn  andere  Bezeichnungen  gebraucht 
werdoi,  wo  unmitteU>ar  auf  die  Gottheit  dasjenige  znrSckgefabrt  wird,  was  bisher 
aar  als  "die  Grenze  dnr  Beschränkung  aHes  Mensehlicbeo  angegeben  ist.  Allmn  hier 
ist  freilich  Tbncydides  Geschichte  sehr  sparsam ,  und  eben  dieüs  gehört  mit  zu  dem 

^)  IV,  86«  faa^f  i9(ttiA»ff(c,  fy  %  «vri]  llmrcr; 
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Ckaracterls>iftcben  ihrer  Darslelluog.     Die  religiöse  Anschauung  dessen,  was  geschieht^' 
die  HerleituDg  und  Anknüpfung  desselben  an  die  unmittelbare  Wirlsanlkeit  der  GoU-^. 
heil,  häi^gt  mehr  oder  weniger  zusammen  mit' dem  Glauben  an  das  Wunderbare,  wo 
der  natürliche  Zusammenbang   der  Ousalität  Tiir   unser  Bewufsts^in    als  aifgehobea 
erscheint.     Wenn   nun    aber  Thucydides   nach   seiner  ^ganzen  Eigenthömlichkeit  den 
kritischen  Standpunct  behaaplet,  60  erklärt  sich  schon  daraus^  wie  er  yon  diesem  aus 
im  Einzelnen  weniger  positiv   auf  die    Einwirkung  der   Gottheit  hinführsen  konnte. 
Anfserdöm  ist  aber  offenbar  auch  diefs  in  Anschlag  2u  bringen^  dafs  Thucydides  nicht 
eine  Zeit  und  Begebenheiten  beschreibt,  die  für  die  Anschauung,  abgeschlossen  dalie- 
gen, sondern  die  Gegenwarf,  in  der  er  selbst  lebt,  und  die  in  der  allernächUen  und 
lebendigsten  Bnrübrung  ihn  umgab,   ist  der  Schauplatz-,    auf  > dem  er  die  Thaten  rot 
skh   entstehen   sieht,    und   selbst  ein   wirksames  Organ  ist:  —  und   wie  nach   dem 
Glauben  jebes  wundersüchtigen  Volks»  unter  dem  der  unsichtbare  Gott  durch  seine 
Propheten  und  Gesandten  sich  vernehmen  ILefs,  die  GjCittfaeit  selbst  nur  dem  verdeck- 
ten Antlitz  sich  nahte,   und/dem   menschlichen   Auge  ohne   die .  yerberigende  Hülle 
nicht  erschien,   so   muCste   vor  dem' klaren  Blick  und  dem  durchdtiogenden  und.  si> 
eher  auffassenden. Auge,    da»    in  dem   inneren  Menschen  die  geheimen  Bewegungen 
geistiger  Kräfte  zu  suchen  gewohnt  war  und  mit  ieltenem  Talent  du^schaule,  did 
Gotthteit  aus  den  einzelnen  Erscheinungen   fast  immer  »ich*  iturticktuuehen ,    und  in 
eine  Ferne  tr0t«(n,  aus  der  ihre  unsichtbare  Hand  nur  herabreicht»  um  über  das.  Ga]ix# 
zu  walten,  selten  aber  in    das  Eitizelne   Unmittelbar  «elbst  ^ingr^ift.    'Der  besoonenei: 
Hensdbenbeobaivhter,  deir  zugleich  der  gebildete  Staat^tnaQo  nnd  dec  erfahrne  Feldherr. 
ist,  konnte  das  Walten  und  den  ßinflufs  der  Götter  in  menschlichen  Angelegenheilea 
zwar  anerkennen,    aber  sie   nicht  zu  den    nächsten   und   unmittelbareh  Organen  der 
Vorfalle  und  Begebenheiten  mathtn.    Und  wie  die  voll  ^gedrängte   thaten  reiche  Zeit,' 
wo  in  ununterbrochener  Reihe  Eine  Begebenheit' an  die  And^^sich  enschli^t  ^),t 
bei  der  ErzäUuag  der  ruhenden   und  sich,  ausdehnet)den  Heflexion  wenig   oder -.gas 
keinen  Raum  gestaltete,   so  kann  man  nur  auS;  der  ^Haltung,   in  der  die  Thats^cbiftn 
selbst  erscheinen,  das  TJrtheil   darüber   entnehmen.  —     Wie, nach  dem  Obigen  die 
Fügung  des  Geschicks  {rv/v,  «*  ^^«*>  TtQOiTtintovacu  TVX€(h,^vvttxlcct,  6  ftdQccXoyoi 
rovßlov)  als  Grund  der  wandelbaren  menschlichen  Verhältnisse,  der  Terfehlleh  HoiF- 
nungen ,   der   unerrejichten   Wünsche   und  der  Beschränkanjg   überhaupt ,    bdzdchnet 
wurde,  so  wird  mitFericles  Worten  (II,  64.),  man  müssjB  das  von  der  Qettheit  faer^ 
rüfirende  als  ein  Nothwendiges,   dem  man  nicht  entgehen  kt^nne,  tragen»  «das'Mdnsdi- 

*)    DioDys.  Halic  epist.  ad  Pompej.  IIT,  12.  (ed.  Kri'ig.)  bescicbnet  diefs  mit  den  Worten :    6oW 

X.    T«    A«  ,     .,  .   .,  'u,  ....  <>    . 


liehe  aber,  das  uns  feiodllch  enlgegenlrele  mit  Tapferkeil  überwinden,  dasselbige, 
dafs  nämlich  der  Mensch  nicht  Meister  seines  Geschicks  sei,  auf  die  Gottheit  zurück- 
ge{3brt,  und  darin  zugleich  dieselbige  Resignation  angedeutet,  die  dem  Menschen  ge- 
bühre, wie  sie  vorher  bezeichnet  war.  Daraus  folgt  nun  freilich  nicht,  dafs  die  ti^U 
übefrall  als  die  unmittelbare  OlTenbarung  und  Wirksamkeit  der  Gottheit  selbst  ange- 
sehen'würde;  und  wenn  auch  Stellen,  wie  (V,  112.)  diefs  zu  bestätigen  scheinen, 
wo' in  den' Worten  der  Melier  die  xvxtj  ix  rov  &eiov  ausdrücklich  als  die  schützende 
und  erhaltende  Macht  bezeichnet  ist,  aufweiche  die  SIelier,  aufser  der  von  Men- 
schen her  ihnen  zu  Gebot  stehenden  Hülfe,  ihr  Vertrauen  setzen,  so  ist  wenigstens 
nicht  dunphgehend  eine  solche  Identification  nachzuweisen.  Und  die  Art,  wie  Thu- 
cydides  seine  Ansicht  über  die  religiösen  Ideen  seines  'Volks  und  seiner  Zeit,  so  wie 
über  das  allgemeine  Bewufstsein  von  den  Göttern  und  deren  Verhältnifs  zu  den  Men- 
fichlan  und  menschlichen  Angelegenheiten  zu  erkennen  giebt,  steht  dem  entgegen. 
Hieraus  inädilich 'geht  hervor,  dafs  er  die  Mee  der  Gottheit,  wie  er  sie  in  dem  Be- 
TTuI^t sein  des  einzelnen  Menschen,  so  wie  in  den  öffentlichen  religiösen  Instituten 
des  Staats, -und  der  von  diesem  begründeten  Sanction  derselben,  voraussetzt,  unter- 
scheidet voa  jenem  Walten  der  tv/tf.  Denn  während  dieser  melr  oder  weniger  alles 
dMJeoige  beigelegt  wird,  was  mit  der  menseblicfaen  Kurzsichtigkeit  und  Beschrän- 
kung, und  den  daraus  hervorgehenden  Täuschungen  und  Irrlhümem,  so  wie  den  hie- 
»if  v«rkiitipflen,  das  Bewufstsein  des  Menschen  überschreitenden  Folgefi,  zusammen- 
hängt, »o  schreibt  er  der  Gottheit  durchaus*  eine  Einwirkung  zu,  wodurch  das  Mensch- 
liche gehalten  und  getragen  wir^.  Und  diese  Anerkennung  salzt  er  als  ein.  dem 
Menschen  eingepflanztes  Bewufstsein  voraus:  er  sieht  es  als  den  höchsten  Grad  der 
^^ölMrtUng,  und  als  eine  bejaramern»werthe  und  unnatürliche  Veruastaltuog  an,  wenn 
die(^  Bewufstsein  in  dem  Menschen  verdunkelt  wird,  und  keine  Gültigkeit  mehr  in 
menschlichem  Tban  und  Treiben  behauptet.  So  schildert  er  das  Elend,  deii  Mangel 
«n  Sitte,  Hecht  und  Zucht,  die  Muthlosigkeit  und  Verzweiflung,  wie  sie  sich  der 
Menschen  zur  Zeit  der  Fest  in  Athen  bemächtigte,  am  Schlufä'mit  der  Bemerkung 
(II,  53.)j  dafs  weder  die  Furcht  vor  den  Göttern,,  noch  irgend  ein  menschliches  Ge- 
setz 4ie  Gemüther  vom  Unerlaubten  zurückzuschrecken  im  Stande  gewesen  sei.  Und 
tvo  er  nach  den  Vorgängen  in  Corcyra  das  Bild  aller  traurigen  Ereignisse,  die  er  mit 
den  meisterhaften  Worten ;  naoa  tdia  xaxotQomag  xarsg^i,  allgemein  bezeichnet,  ent- 
wirft, liebt  er  das  besonders  hervor,  dafs- Treue  und' Zuversicht  verschwunden  sei, 
sofern  man  auch  den  Göttern  Hohn  gesprpclien ,  indem  Glaube  und  Zuverlässigkeit 
m'den  'Wechselseitigen  Verhältnissen  ihre  Kraft  nicht  durch  das  göttliche  Gesetz 
Q&^og  vofi'o^)^  !Bondern  durch  gemeinsame  Uebertrelung  erhielten,  und  die  aufgeho- 
bene Ehrfurcht  Vor  den  Göttern  {evaißeux)  Maafs  und  Urlheil  über  Frevel  undf  Üecltt 
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vertilgt  halle  (111,82).     So  bezefchnel  «r  den  inneren, Grum],  auf  dem  Sowohl  ia  den 
gegenseitigen  Verbindungen    der  Menacheu  und    dem  Gemeinwesen,    Sicherbeil,   Zu* 
trauen,  Stetigkeit  und  Verlafs,   als  auch  in  den  Einzelnen  für  sich  die  liMHche  HaK 
lung  beruht:    ein  Uebersinnliche»,  was  überall  in   menschlichen  Angelegenheiten  auf 
eine  rerborgene,    aber  gültige  und  wirksame  Weise  sich  beurkundet,   \to  irgend  das 
gesunde  Leben  seine  Wurzeln  schlägt.     Ob  und  wie  Thucydides  sich  aber  noch  eine 
unmittelbarere,  mehr  individuelle  Einwirkung  der  Gottheit  auf  die  Menschen  dachte, 
ist  schwerer  zu  bestimmen.     Dafs  sie  mit  wachendem  Auge  auf  dei:  Menschen  Tha* 
ten  hinblicken,  und  namentlich  Unrecht  und  Frevelthat  rügen,    die  gerechte  Säch«  >a 
Schutz  nehmen,  über  die  Eidschwüre  wachen ,    wie   die  Koriatbier  <I,  71.)  in  ibrer 
Rede  den  Atheniensern  vorhalten,   da£s  sie  Zeugen  sind,    wie  der  Xacedämonier  Ar- 
chidamos  (II,  74.)   sie   als    solche  anruft,    um    die  Schuldlosigkeit   und  Gerechtigkeit 
vor  Blenschen  geltend  zu  machen,   und  Aehnlicbes,   führt   er  mehr   nach  des  allge* 
mein  geltenden  Vorstellungen  seiner  Zeit,  oder   der  Eigentbümlitbkeit  derer  gemäß 
«n,  die  er  in  Th^t  und  Wort    characterisirea   will,   als  dafs   er   sein  eigönes  Urtheil 
dabei  zu  erkennen  gäbe.     Doch  verschweigt  er  dieses  nicht  ganz  in  der  Art,  wie  ^ 
andere  Züge  erwähnt.     Wenn  er   (IV,  92^)   sagt ,  der  Thebaner  Tagendes  habe  die 
Böotier  zum  Angriff  gegen  die  Athener  mit  den  Worten  aufgemuntert,   daCi  sie  auf 
den  Beistand  des  Gottes  vertrauen  mochten,  dessen  Heiligthui«  die  Athener  ungesetz^ 
lieh  verletzt  hätten;  und  wenn  er  erzal^t  (IV,  116.)   dafs  Brasidat   bei  d«in  Stunn« 
auf  Lecytbus  die. 30  Silberminen,  welche  er  dem  versprochen,   der  zuerst  die  Maaet 
ersteigen  würde,  nachdem  er  ia  deja  Besitz  des  Ortes  war,   in  den  Minerreutempel 
daselbst   niedergelegt  habe,   weil   er   meinte,   dafs   die  Einnahme   durch   andere ^  «Ifl 
menschliche  Mittel  erfolgt  sei;   wenn  er  ferner  (II,  17.)  bei  der  Erzäblang,   wiej^ 
ersten  Jahre  des  Kriege»  Athen    von  Menschen  so   überfüllt  worden  sei,   defo  mAb 
selbst  die  Tempel  so  Wobnungen  gemacht  bebe,  ^<b  so  erklärt,  sogar  das  sogenaante 
l^elasgicum  unter  der  Akropolis,  das  ein  Flucb  des  Fythiscben  Orakels  zu  bewohnea 
verbot,  sei  bezogen  worden,  das  Orakel  habe  nämlich    voransgewufst,   dals  die&  Ge- 
bäude nicht  zum  Glück  {tn'  o>ya&(ö)  werde  bezogen  werden:  *~  so  scbelot  es,  als 
9b  Thucydides  selber  sich  der  Meinung  aoschliefsen  wplle,   dafs  die  Götter  aaeh  am 
das   £,inze.Ine  Sorge  tragen,  ein  «bernatörlicber  Einflufs  auf  Einzelnes  wesigsteoe 
könne  erkannt  werden.  —    Freilich  ist  der  Ralbschlufs  der  Götter  und  ihre  Leituji^ 
tuyd  Füfarnnf ,  mit  der  sie  den  Menscbea  in  Obbut  nehmen,  nicht  imjser  den  xnensch* 
liehen  Erwartungen  und  Voraussetzungea  entsprechend:   denn  wenn  nach  der  alIg8-> 
meinen  Meinung  und  dem  gewöhnlichen  Urtheil  Fietät,  Treue  und  ein  tadellpsee 
Leben  einen  gewissen  An9prucb  giebt  auf  die  Gnade  und  achülzende  Hut,   auf  Be- 
wahrung  vor   un vergeh uMelem  Milsgeschick ,  so   täuscht   nicht -seltea   dia  Erfahrung: 
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darin,  uad.  lehrt  Verzicht  leisten,  im  Leben  durch  übernatürltcfaen  Beistand,  den  nllcr- 
dings  menschlich  gerechten  Lohn  für  ein  tadelloses  Handeln  eu  erhalten.  Denn  bei 
dem  Tode  de»  Nicias  (VII,  86.)  »agt  Thurydides:  „er  war  am  wenigsten  unter  den 
„Hellenen  meiner  Zeit  wiirdig,  ein  so  unglückliches  Leos  zu  erlangen,  in  Rücksicht 
„seiner  gesetzmafsigen  Handlungsweise"  *).  Diefs  läfst  indirect  schlielsen,  ditCs  Mis- 
geschick-  und  Unheil,  was  über  die  Menschen  ergeht,  wenn  es  nicht' aus  der  Thor- 
heit,  der  Uebereiluag,  dem  bösen  Willen  und  dem  Aehnlichen,  woraus  es  sonst  zn 
entstehen  pflegt,  unmittelbar  hergeleitet  werden  mufs,  dem  Willen  der  Gölter  bei-» 
xnilegen  ist«  Wenn  nun  die  Götter  die  Schuld  strafen,  und  den  Menschen  ihren  durch 
Mislingen  und  Unglück  in  den  Begebenheiten,  in  den  gemeinsamen  und  persönlichen 
Verhältnissen  sich  verkündigenden  Zorn  aussprechen,  so  pflegt  auf  der  anderen  Seite 
wiederum  das  Bewufslsein,  frei  von  Schuld  zu  sein,  die  Zuversicht,  auf  den  Beistand 
der  Götter  rechnen  zu  dürfen,  einzuflÖfsen.  Wer  daher  mit  Ungemach  und  Wider- 
wäKtigkeiten  zu  kämpfen  hat,  setzt  eben  in  solchem  Zustande  voraus,  dafs  die  Göt« 
ter  um  defswillen  zum  Mitleid  und  sur  Hülfe  bereit  sind  (VlI,  77).  Diese  Hofi^nung 
ist  dann  jener  unsicheren  und  verführerischen,  die  von  menschlichem  Rath  und 
menschlicher  Zuversicht  ausgeht,    so  wie  dieselbe  vorher  bezeichnet  War,   entgegen- 

gesetzt 

So  sehen  wir  den  Menschen  und  8«iii  Geschick  allerdings  an  das  Uebersinn-^ 
liebe  und  Unsichtbare,  bald  deutlicher  und  unmittelbarer,  bald  entfernter  angeknüpfte 
aber  die  ewige  Ordnung,  in  die  derselbe  auf  eine  geheimnifsTolle- Weise  mit  seineni 
Leben  und  Handeln  aufgenommen  ist,  wird  nur  berührt,  und  Thucydides  selber  mit 
seinem  eigenen  Urtheil  will  nirgend  ergründen,  oder  philosophisch  pragmatisch  in  der 
<>eschicht8darstellung  ihre  Oflenbarung  zusammenhängend  construiren,  sondern  nur 
«rtanetn  will  er  an  dieselbe,  nnd  wie  im  Vorübergeben  mit  leiser,  doch  besonnener 
Hand  die  Grenzen  andeuten,  wo  der  Mensch  zu  den  Göltern  hinauf,  oder  umgekehrt 
diese  su  dem  M«a*chen  berabreichen ;  mit  anderen  Worten ,  wo  der  Uebergang  des 
Unendlichen  ins  Endliche  in  dem  Bewurstsein  und  dem  Handelta  hervortritt.  Ein  fr- 
eies Gesetz,  und  eine  unwandelbare  Qffenbarnng,  wie  die  Götter  ihren  Willen  in 
d^m,  was  gescliieht,  oder  geschehen  soU,  sinnlich  zu  erkennen  geben  und  ausspre»- 
xlken,  kannte  er  entweder  nicbt,    oder  er  onterliefs  es  absichtlich,   darüber  sich  au9>- 

>j(  ituriiv  9ifOf(ianifr,v  imriStvatv.    Wenn  die  Worte  i^  to  ^üor  hier  als  Glossem  nidit  herecbö- 

ren,'so  hatte  doch  Thucydides  unstreitig  im  Sinne,   was  Nicias  c  77.    ton  sich  rahmen  dorffe 

*".    nolla  jiip  i?  ^fois  vofura  itiiiiziiftait  nnd  Thucydides   deutet  abo  die  Pietät  in  Bezug  auf  die 

""^''Götter  aii'j  wie  er  auch  ti'SO.  von  dem  I^icias,   mit  efnerri  deütllcben  Tadet  eioeV"  gewissen  ße- 

iangeobeit  tind  SeelenschwSche  desselben,  erwähnt,  dafs  er  anf  Wunderzeichen  und  dem  Achn- 

■    liebes  viel  gab,  vergl.  damit  den  Tadel  des  Alcibiadea  über  ihn;  V4«  18.  gegrn  das  Ende.     ' 
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zusprecLen.     Dlefs  bestätigt  besonders  die  Art,  Tvle  er  Vorbedeutungeo,  Orakel,  Zei- 
chen, ungewöhnlicbe,  die  Aufmerksamkeit  der  Menschen  erregende  Naturerscheinun- 
gen, vto  er  dergleichen  zu  erwähnen  Veranlassung  fand,    behandelt.     Er  spricht  ron 
Thatsachen  der  Art   theils  so,  dafs  man  deutlich  erkennen  kann,    sie  waren  ihm  tgii 
einer  viel  geringeren  und  unwesentlichem  Bedeutung,  als  den  Meisten  seiner  Zeitger 
oossen,  daher  er  sie  entweder  ohne  alle  Deutung  und  höhere  Beziehung  rein  als  ein 
äufserh'ch  factisches  Moment  anführt,  oder  seine    eigene  Meinung  und  Erklärung  dem 
gewöhnlichen  Volksglauben  entgegensetzt,  theils  so,  dafs  er  darin  unsichere,  der  Zu- 
fälligkeit und  Willkühr  in    der  Beziehung  und  Auffassung   hingegebene  Zeichen  er- 
blickt.    Und   selbst  da,    wo    er  Weissagungen,    Göttersprüche,    ungewöhnliche    mit 
menschlichen  Unternehmungen    auf    eine    gewisse  bedeutsame»   wenigstens  nicht  ein- 
drucksleere Weise  zusammentreffende  Nalurbegebenheiten  nicht   läugnet,    sondern  sie 
anerkennt,  knüpft  er  nirgend  eine  Auslegung  daran,  durch  die  man  zu  derUeberzeu- 
gung  gelangen  könnte^  als  habe  er  selbst  nach   seiner  Anschauung  dergleichen  my- 
stischen OiTenbarungen  einen    tieferen  Einflufs  auf  menschliche  Angelegenheiten  zu- 
geschrieben.    Wenn  irgend  so    möchte   man   hier    vielleicht   bestimmter   den  Einflufs 
Anaxagorischer  Lehren  nachzuweisen  im  Stande  sein.     Es  ist  oiTenbar,  dafs  für  Thu- 
cydides  die  sichtbare  Natur   in  keiner  unmittelbaren   Innern  Beziehung   zu  dem  We- 
sen des  Menschen  stand ,    so  dafs    also    die  Begebenheiten   der   natürlichen  Welt  mit 
den  Erscheinungen  der  geistigen  nicht  in  Wechselwirkung  mit  einander  stehen,    we- 
nigstens nicht  so,  dafs  die  Eine  bedeutungsvoll  auf  die  andere  hinwiese,  oder  Erklä- 
rungen und  Aufschlüsse  in  beiden  sich  gegenseitig  ergänzten.  —    Indem  er   bei  dem 
Schlufs  des  Nicianischen  Friedens  bemerkt,  dafs  derselbe  mit  Ausnahme  weniger  Tage, 
nur  ein  forllaufender  Krieg  gewesen  sei,   so  fügt  er  hinzu:   „Man  wird   finden,    dati 
„der  Krieg  27  Jahre  dauerte,  wenn  man  die  einzelnen  Zeiten  berechnet,  ....  so  dafs 
„für  die,    welche  Bestätigungen   von  Orakelsprüchen   hernehmen  ^),    diefs    allein  in 
„Erfüllung  ging;"  denn  es  sei  von  Vielen  beim  Anfang  und  wahrend  der  Dauer  des 
Krieges  die  Rede  gegangen,  dafs  er  3   mal   9  Jahr   dauern   müsse.     Hiemit    stimmt 
denn  auch  die  Art  überein,   wie  in  den  Verhandlungen  zwischen   den  Athenern  und 
3Ieliern  (V,  103.)  die  Ersteren    sich   aussprechen :   „Wollet  euch  nicht   den  Meisten 
.,gleich  stellen,  die,  während  sie  durch  menschliche  HiUfsxnittel  sich  noch  retten  kön- 
„nen,    sobald  die  sichtbaren  Hoffnungen   in  ihrer  bedrängten  Lage  sie  yerlassen ,   zu 
^,den   unsichtbaren  ihre  Zuflucht  nehmen,   den   Weissagungen    und    Orakelsprüchen, 
„und  was  der  Art  durch  Hoffnung  ins  Verderben  fuhrt."  —  Nachdem  er  die  Erschei- 
nungen und  Wirkungen  der  Fest  in  Athen  beschrieben,  setzt  er  hinzu  (II,  54.) :  „Bei 

♦)  V»  26.  Tot«  üno  XQVf'^*  *■»  loxvgtoafUfot^. 
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„dem  Uebel  erianerten  sich  die  Menschen,  wie  naliirlich,  des  Orakels,  toh  dem  die 
,j4eltereD  sagten,  dafs  e»  ehemals  gegeben  sei,^'  wobei  denn  die  Meinungen  streitig 
gewesen  seien,  ob  eine  Fest  oder  eine  HungersBoth  verkündigt  wäre,  und  fährt  dann 
fort:  „es  siegte  aber^  wie  nach  der  gegenwärtigen  Lage  zu  erwarten  war,  die  Mei- 
„nung,  dais  eine  Fest  genannt  sei,  denn  die  Menschen  gedachten  des  Orakels  nach 
„Maafsgabe  dessen,  was  sie  eben  litten,  und  wenn,  meine  ich,  einst  ein  anderer  Krieg, 
„später  als  dieser,  kommt,  und  e^  sich  trifft,  dafs  eine  Hungersnoth  eintritt,  so  wer-r 
„den  sie  es  wahrscheinlich  so  deuten."  —  Und  in  Verbittdong  hiemit  erwähnt  ev 
zugleich  das  den  Lacedämoniern  zu"  Anfang  des  Krieges  gegebene  Orakel  (cf.  I.  118), 
sie  würden  siegen,  wenn  sie  mit  Nachdruck  den  Krieg  führten,  und  der  Gott  selbst 
würde  ihnen  hülfreich  sein,  und  schliefst  damit:  „Nach  dem  Orakelspruch. legien  sie 
„was  geschah  dem  entsprechend  aus."  —  Wie*  die  willkührliche ,  und  liach  deoi 
was  dem  Menschen  in  sich  und  seinem  besonderen  Verhältnifs  jedesmal  zunächst 
liegt,  bestimmte  Auslegung  des  an  sich  unsicheren  Götterspruches  ins  Verderben  lel-r 
tet,  zeigt  Thueydides  an  der  Geschichte  des  Kylon  (I,  126.)  —  Wenn  nun  dieThat-^ 
Sachen  selber  jedesmal,  wenn  sie  schon  eingetreten  sind,  nach  ihrer  eigenthiimlichen 
EAcheinung  in  Bezug  auf  die  Vorhersag«ngen  verschiedene  Beziehung  erleiden ,  und 
venchiedenen  Eindruck  auf  die  Mensdie^n  machen,  wenn  es  also  kein  inneres  Gesetz 
giebt,  das  im  Menschen  wohnt,  woran  die  übernatürlichen  Andeutungen  und  Zeichen 
anknüpfen,  um  sich  dadurch  ikn  einer  sicheren  und  untrüglichen  Anschauung  zu  ge- 
stalten, so  geht  denn  der  Menisch  auch  darin  willkührlich  und  unsicher  zu  Werke, 
dafs  er  Aehnliches  mit  AehnKchem  verbindet,  wie  gerade  Furcht  und  Hoffnung  eine 
Verbindung  und  wechselseitige  Erläaterung  Eines  durch  das  Andere  schafft.  Und  da 
Thucjdides  die  Vorhersagung  der  Fest  und  das  den  Lacedämoniern  günstige  Orakel 
^«fcli  den  Uebergang  verbindet,  däfs  auf  Veranlassung  der  Zerstörungen  durch  die 
Pest  nkan  erst  wieder  lebendiger  auch  an  das  andere  Orakel  erinnert  sei,  so  deutet 
er  auch^diefs  an,  dafs  die  Menschen  nur  nach  Maafsgabe  dessen,  was  ihnen  von  au- 
■Tsen  her  begegnet,  empfänglich  werden,  den  Weissagungen  Gewicht  zu  geben,  oder 
gleichgültig  an  ihnen  vorüberzugehen.  Etwas  Aehnliches  bezeichnet  Thucydides  (IJ, 
17.)  wo  er  sagt,  die  grofse  Menge,  welche  auf  Ferikles  Rath  bei  Beginn  des  Krie- 
get in  der  Stadt  ein  Unterkommen  suchte,  habe  einem  Orakelspruche  zuwider  auch 
'das  Pelasgicon  eingewohnt,  indem  er  sich -dabei  so  äufsert:  „Mir  scheint  das  Orakel 
j^enders,  als  sie  es  erwarteten,  in  Erfüllung  gegangen  zu  sein ,  denn  nicht  wegen  der 
„anerlaubten  Einwohnung  des  Pelasgicon  wurde  die  Stadt  von  den  Unfällen  betrof- 
„fen,  sondern  wegen  des  Krieges  entstand  die  Nothwendigkeit,  es  zu  bewohnen,  und 
„ohne  dafs  das  Orakel  denselben  nannte ,  wufste  es  voraus ,  dafs  jener  Raum  nicht 
„zum  Gluck  einst  werd^  bewohnt  werden*'.    Darf  man  der  Andeutung)  die  Thucjdi- 
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des  hier  giebl,  weilei'  folgen,  so  ist  seine  Meinung  übet  di«  Au^legpog  der.  Göt(«iv 
»prüche  die,  dafs,  sofern  es  solche/ giebt^  diesell>«n  atler^iogs  ihre  J3edeu(«jaaikeit  luu 
beo  Winke,  Rath  und  Mahnungen  ejM^iakePj.  dais  ^et  Meoach  abeif  in  der  .Regel  za 
kurzsichtig  und  eu  befangen  sei,  um  ihrei^  Gehalt  richtig  z^  9<:hät«en,  oujd  damit  be- 
zeichnet er  zugleich  ihren  subjecliven  und  xelaliven  Werth.  —  Die  Nalurerschet- 
Bangen,  welchen  die  gewöhnliche  Äleioung  «Is  Q^tterzeicheo  Bed^utSMnkeit  zuschreibt, 
ist  Thticydides,  wie  scbtm,  gesagt  war,  nicht  geneigt,  aujf  einen  rerl^orgenen  überna- 
türlichen Zusammenhang  zurückzuführen,  uaJ  sie  fils  Manif<^8tatiott  oder  Or^n^  durch 
weiches  die  Gottheit  sich  kund  getbe,  zu  betrachten*  Ei*,  setzt  auch  hi0r  «eine  Ao- 
fticht  dem  Volksglauben  entgegen:  Erdbeben,  Ueberschwemmnagen,  Sonnenfinster- 
Bisse  u.  a.  dgl.  erwähnt  er  als  natürliche  physikalische  Er^heiuungen,  und  fiihrt  si9 
auf  gewöhnliche  Naturgesetze  zuriick.  So  jinter  andern  erklärt  er  III,  89.  alsdurct^ 
Erdbeben  und  Uebertreten  des  Meeres«  welche  Erscheinungen  an  m^hr^ren  yerscliie- 
denen  Orten  sich  gezeigt  hatten,  die  Lacedämonier».  die  schon  bis  zum  Istfan;MS  vor« 
e«drnngen  waren,  um  in  Attika  einzufallen,  dadurch  yon  dem  weiteren  Vqrdringito 
»ich  abhalten  liefsen:  „Ich  meines  Theils  glaube,  dafs  dk  Ursache  solcher  Erschein 
nung  ( —  Zurücktreten  und  Ueberschwemmung  des  ])Ieers  — )  darin  liegte,  dafs,  wo 
die  Erderschüttening  sehr  heftig  ist,  sie  ^ias  Aleer  zuröc^Lieeibe,,  so  d^/s  die&  d^Mia 
„piotzKch  wieder  zurückströmend,;  )W#e  s,tärJt|>re^eberfl^tl^ung  herbeifrihrt;  ohne  ein« 
ErderschüUeiaBg  aber  möchte  wbhl  dergleichen  su^h.  pit^it  ereignen."  Und  äbalich 
detitet  er  in  anderen  Stellen,  wie  II,  28.  VU,  79.  mit  kurzen,  Worten  bei  ähnlicbea 
Thatsachen ,  die  Ton  der  Menge  als  besondere  Zfichien  aufgefafst  wurden, .  auf  den 
sewöhnlichen  Gang  causaler  NatMrverLältnisse.bii;^.  ^^r/W^pn  man  nun  «bet  darauf 
Achtet,  wie  Thucydides  mit  eine^jgewiRseij  Soirj^flt  j(^ci^t  .u^lerläfst,  Orakel,  Vorbe- 
deutungen nnd  auffallende  Naturereignisse  ,im  Ve^auf  .der  Erzählung  zu  erwähnen» 
wo  er  sie  doch  offenbar  nur  der  allgemeinei^  Meinung  gemäls  beriefet, ,  ohne  selber 
ausdrücklich  ihnen  eine  höhere  Deutung  zu  geben^.^ie  I,  118.  134.  II.  102.  III»  92. 
96.  104.  y,  16.  32.  VJL  27.-,  U,  8.  77.  UI.  87.  88.  IV,  62,  V,  .45.  VII,  50.  VI,70. 

so  kann  diefs  an  sich  nicht  dafür  sprechen,  da&.er  etwa  stillschwiBigen^  der  all- 

-gemeinen  Autorität  sich  angeschlossen  habe;  sondern  theil;  erforderte  die.ti;eae.und 
genaue  historische  Darstellung,  dergleichen  ^acta,  ^e^  lie  bekannt  ^aren,  m^  «nf- 
zunehmen,  theils  aber  sieht  m^n  deutlich ,  ^def»  es  ihm, dabei  um  eiAe  psjcbo^isch^ 
Beziehung  und  AnWendong  zu  Ihun  war,  indem  er  zeigtyjd^fs-iii Zeiten, ellgemeiner 
Bewegeng,  wo  die  Gemüther, gespannt,  un4;^ie  Seelen  , aus  dein. rnfaigeoi  Gleiqhge- 
wichk  getreten  waren, 'die  Menschen  leiq|iter  genjajg)  ^o^,  einen,  inn^r^p^ usaiiij^en- 
hang  «wische»  den  Ers^beini^pgen  der  physichen  WelJ  uft^  ^^  g«i*lijeö  zu  ^|)pär 
hen,  uBdf&unde,  Wiok«!  )4n<ie«l«ng«ö  dfpr  Göt^e^.^fu^iVor^-ai^de  ihref  J^tp^j^j^ 
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und  Lecdenschaften  ßbglerig  aaCsafässen  und  auszulegen ,  und  den  Staats-  und  per- 
s5iilflcheB^Zweckefiy.eemäfs'die  Kunst  der  Weissagung  zu  gestalten.  So  sagt  er  II, 
S*  yoh!deiii  Auslmich  i^es  Xrieges:  „Da«  ganze  übrigö  Griechenlaod  war  in  Span- 
„liun^,  wäbretid  die  ersten  Städte  gegeneinander  auftraten;  und  viele  Weissagungen 
„würden  knnd,  und  tübI  yei^ndigteo  die  Seher  sowohl  in  den  Städten,  welche  krie- 
,^ett  wollten,  als  auch  in  d^n  übrigen:  auch  war  in  Delos  kurz  iuror  ein  Erdbeben, 
V,l7ric1ie  Ins^l  früher,  eolamge  Grtechta  sich  erinnern,  nie  erschüttert  war,  und  es 
i,galt  »vfch  diefs  als  Dbutung  auf  disis,  was  geschehen  sollte,  und  wurde  so  besprp- 
„citen;  uod  mdchte  lUtin  etwas  Anderes  der  Art  sich  gerade  ereignen.  Alles  tyurde 
„a'ufgesucht."  Eben  so  II^\21.  wo  er,  um  den'Uewillen  und  die  Erregung  des  Athe- 
mensAchen  Volkes  zu  bezeichnen,  wekhe  gegen  Perikles  entstand,  als  das  Land  darch 
den  Einfall  deciLacedämonier  verwüstet  war,  auch  das  hinzufügt:  „Die  Seher  Ter- 
„kündigten  mancherlei: Göttersprüche,  die  ein  jedet  eifrig  zu  hören  strebte."  —  Auch 
1^23.  wo  er  allerdings  sein  eigene»  Unheil  giebl »  verräth  er  doch  durchaus  weder 
eine  eigentliche  Wanderglaubigkeit,  noch  eine  höhere  Sthätznng  alles  dessen,  was 
ali  übernatürliche  Ofienbarung  durch  die  Gotter  galt.  Denn  indem  er  hier  überhaupt 
nicht  nur  von  dem  Umfange  und  der  Widitigkeit  des  Krieges  spricht^  sondern  auch 
von  den  Uebeln  und  unglücklichen  Ereignissen,  welche  theils  ufimilielbar  durch  den- 
selben für  die  Griechen  eHoIgten,  theäift  unabhängig  davon,  liber  doch  gleichzeitig  mir 
demselben  hervortraten,  so  beteichoet  er  den  ganzen  Zeitraum,  welchen  er  darstellen 
will,  als  eine  Zeit,  vollgedrängt  ton  traorigto  B^gebtoheiten,  wo  das  Elend,  welches 
durch  Menschen  hervorgebracht  Wurde,  noch  durch  hinzukommende  an&er  dem  B»> 
reich  unmittelbar  mftoschlichen  Einflusses^  liegende  Erscheinungen  gesteigert,  und  die 
Hensdien  eben  durch  dds  UagewShnKche  in  Furcht  gesetzt  wurden.  „Was  man  fcü- 
^htt^l  8«gt  er,  wohl  durch  Erzählung  gebort»  m  der 'Wirklichkeit  sich  aber  selten  be* 
;,wühxt  htatte,  söigte  sich  unbeiSweifelt,  Erdb^en,  welch*  über  den  grSfsten  Theü  der 
^Ecde  Pod  dabei  sehr  heftig  $iA  erstreckten,  SonAenfinstemisse,  wekhi»  häufig,  als 
,^aan  au»  früherer  Zctit  her  sich  erinneorte,  eintraten,  groJJse  Dürre  hid  und  da,  und 
„darftu»  entetdiiende  Hung^rstiOth,  dazu  die  einen  Theil  verbeerende  so  s^r  verdevh' 
„U<^e  p«stfirtige  Krankheit*  X>i6ft  Alles  traf  Tereint  mit  diesem  Kriege  zosamuM»»." 
.  ,/  :Fafat  man  nun  das  ^isheffig«  ite  klarzen  BesulUt  eaf,  so  ergiebt  sich,  da.fii 
fkaeydides  Geschichtschreihung  zunächst  von  dem  ausging»  was  die  unmittelbare  An« 
sehaoottg  darbot.  Diefs^  ist  denn  auch  ihr  wesentliche«  Ghari&ter ,  und  die  Kunst; 
das  i«  der  Erfahrung  gegebene  mit  prüfender  Sobrietät  ca  beobachten ,  end  mit  Si- 
d^ietheit  anfzufassAli,  diift  Orfan  für  die  Aneignung  dessen»  was  geschieht.  Wo  die 
Beobachtung  auf  natürlichem  Wetg*  xu  den  inneren  Motiven  und  Triebfedern  mensch- 
licher Thaten  zurückführte,   sind  psychologische  Gründe  die  unmittelbarsten  Quellen, 
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aus  denien  die  gesobichtlieheo  Erschei'nuDg^eti  iierflieiseii ,  und  dibs«'<.wiederum  fuliren 
■weiter  auf  die  attgemeiner«  Grundlage   der  geselli§en   und  StaaUvurÜäHaiss»  zorüolr, 
weil  jene  durch  diese  modificirt  werden.     Aafserd«R;  aber  uMrd  «in  der  fescbichtli-^ 
chen  Reihe   megschlicherUrs^icIieii   und  Ergebais««^   *ttch   die  MitwivIuiDg  und  Be- 
.   Stimmung  einer  höhereii  Maclit  anerkannt.     Daa  Yerhältaifs  dieser  aberxd  den  frei* 
walteadeo  menschlichen  RrSflen^  ihre  Einwirkung,  Forderung  öder  fietnimi tag,  über- 
haupt ihfe  Offenbarung  J  in' der  sinnlichen  Erscbein'ang ,    wöUte  Thuc]rdiides  weder  im 
<janzen  noch  im  'EroK^lnetiilg^au  Wstimmen^    wie  er  denn'plfilos'ophieche  Beflexion 
und  Deduction,   diese    8nb|eciive  DaVstellungsweiee^  in  sirin  Werk 'hinein  zu  Terwer 
i>en,  nic^t  mit  zti  seiner  Au%äbe  recLnete:    und   somil'  billbt  diese  Seife  seitier  Ge- 
'schirhtechreibung,  die  man  als  die  übersinnliche  bezeichnen  mag,   alierdings   die  un* 
tergeordnete;  und  der  Kunslcharacter  derselbeh.  liegt  nicht  sowohl  in  dieser  übersiDaU 
üchen,  tils  id  der  sinnb'chen  Einheit  und  demi  harmonischen  Biiidrack ;  den  bie'.dorcli. 
diese  macht.  —    'Noch' etwas  [ander^es   aber;  w'aar.ich   glavbe  nic&t:  ganiP  unerwähnt 
lassen  zu  müssen,  dräugt  sich  hier  auf,  zumal  wenn  'wir  Thut^did^'s  D(arsteH««if  mit 
Her  des  Tacitas  vergleichen ,    das   ist  nämlfch  die  zwischen   beiden  Verschiedene  Art 
^er  Bearbeitung  des  Stoffs,    die  dem  Gefülil,    mit  weldhem   sie  über  demselben  >waU 
len,  angehört,   und   diefs    ist  wohl  mit  zu   der- am   meisten 'abweichten den   Differenz; 
äie  zwiftclien  benlen  in  der  Behandlung  ^ibret  Gegenstandes  herrscht,  zu  rechn^n^  Wo# 
mit  auch  unstreitig  fen«e' ander«,  schon  beiläufig  ErwÜfante  zusanfmenbängt,  däfsTau 
titus   iv^eit   unbiittelbftter,    persönlich '  individueller  in    seinem  Werke' '>  erscheint,  ^ah 
Thucydidee  in  dem  seinigeo.     Wetin    nämlich  „der   Römer  die   Fälle    seines  Geisteis 
',,über  seine  ganze  Darstellung  ausgegossen  hat,   Spfenn   er  iinmer   sichtbar  seine  An- 
,8chaoung  wiedergiebt,  und  mit  ihr  sein^  GiefühP  *),  so  ist  dagegen  Thucjdides  weit 
enthaltsamer;  eile  Gestalten ' des  Xebieas,  .diis' niedrigsten  iind  entar testen ,  Von 'denib 
der  EliclL  mit  WiderwiHen  si«h '  abwendbt,  wie  die  erhabensten  und  heroi^iheä ,  nod 
die  mit  in  sich  verschlossener  Kraft  nur  die  innere  Geisttsgr^se '  ahnen  lassen,    ajta 
wandeln  TOr  der  Seele 'des  ernsten  Beschauers  mit  der  gleichen  Ruhe  roröber.  Stund 
nun  Tacitus  selbst  In  einer  Zeit  und  beschrieb  eine  solche  j    wo  nicht  nur   die  Sjm^ 
ptome  des  Verfalls  und  des 'hiästerbendein  Lebens  bte  und  da   mit  wehmüthlger  Ah- 
nung dem   um  sich   scbavtondto  Aoge   sidi  ankündigt«^'/  sondern   wo   der   Schmerz 
schon  die  hingeschiedene  G?ölse  zu  bewanen  ivatte,  und  ^fie  Seele  niir  mitunter  noeh 
freudig  aufschauerte,   wenn   vereintelte  Züg^^  vergangener  Herrlichkeit  durchblitzleo, 
so  ist  daraus  das  nberströfUVnde  UDgebemmle,' elegisch «waV,  doch  mabnlich  trauernd« 
Gefühl  zu  begreifen.     Thi^cydides  dagegen  stand  fnsief  daV  ^ne  Welt  erzet»gte  nicht» 
dasselbige  drängende  Gefühl  in  ihm:  fest  stand  noch,  wse  das  Jlewufeise^fi  der  Fr^- 

•)  Roth  :  Tacilns  und  Thucydides.  p.  19. 
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helt,  seit  es  erwacht  war,  geschaffen  halte,  so  oft  auch  der  unruhig  wogende  Geist 
schon  zur  Entartung  ausschlug,  und  mit  einer  gewissen  Zuversicht,  die  dem  Gemü- 
the  ruhige  Beschauung  gestaltet,  konnte  er  die  Erscheinungen  au  sich  vorül)erführen ; 
standen  doch  zunächst  um  ihn  noch  die  Biülhen  menschlicher  Kraft  und  Geislesgrö- 
fse,  Perikles,  Sokrates,  Phidias,  Antiphon,  Tlalo.  Sähe  der  Eine  ein  unheilbares 
Uebel,  wo  Menschen,  auch  die  besten,  wie  Trajan ,  obgleich  alle  Gewalt  und  aller 
Wille  zu  helfen  ihnen  inwohnte  *) ,  weder  das  Geschehene  rückgängig  machen, 
noch  die  gesunkene  menschliche  Natur  zu  erneuern  vermochten  ,  weil  unabwendlich 
die  Hand  der  Gölter  sichtbar  gegen  das  Geschlecht  drückte  **),  so  war  dem  Ande- 
ren der  Blenschen  Geschick  nicht  dem  strafenden  Zorn  der  Götter  hingegeben ,  weil 
die  Zeit  und  die  ihr  eigenthümliclie  Ixraft  noch  in  sich  selber  ihren  Halt  hatte ;  und 
waren  auch  Gefahr  drohende  Elemente  und  Ankündigungen  da,  wie  die  selbst  in 
der  Erschöpfung  nur  zweifelhaft  uud  kurz  ausgesöhnte  tiefgewurzelle  Zwietracht 
des  hellenischen  Volks,  und  die  damit  zusammenbangende  eben  so  sehr  gewünschte, 
als  wieder  aus  Scham  zurückgewiesene  Einmischung  der  Barbaren  —  Erscheinungen 
die  dem  tieferen  Blick  nicht  entgingen  —  so  konnte  Thucydides  doch  prcpbelisch 
fühlen,  dafs  auch  bei  dem  Allen,  menschlich  angesehen,  noch  ein  Ueberschufs  von 
gesundem  Leben  war,  das  sich  noch  nicht  zu  Ende  gelebt  halte.  Wenn  bei  Taci- 
tus  die  Götter  zürnen  und  strafen,  und  so  das  Geschlecht  der  Vernichtung  hingeben 
so  sind  sie  beim  Thucydides  die  im  Verborgenen  thätigen  und  bestimmenden  der 
Mensch  an  sich  ihnen  nicht  entfremdet,  und  mit  freier  Kraft  in  der  Grenze,  die  al- 
lem 9Ienschlichen  {;egeben,ist,  wirksam.  Tacilus  ist  der  resignireude,  Thucydides 
nur  der  rügende  Menschenbeobachter. 

♦)  Agric.  3. 

**)  Hist.  I,  3.  nee  enim  unquam  atrociorilus  populi  Romani  cladibus ,  magisve  justis  indiciit 
adprobatuni  est ,  non  esse  deis  curae  securitatem  nostram,  esse  ultionem.  CJ.  Ann,  XVI  Ifj, 
nachdem  er  die  Hinrichtungen  unter  Nero  aufgezählt:  iVo  illa  numinum  in  res  Romanas  fuit^ 
<juam  non  ut  in  cladibus  exercituum,  aut  captivitate  urbium^  semel  editum  transire  licet. 

E.     A.     Wigand. 
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